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Hundert göttliche Zeitalter reichen nicht aus, 

um alle Wunder des Himalajas zu beschreiben 

(AL'S DEM S.\NSKRIT) 





E s  sei mir gestattet, zuvor nocli einige Erklärungen zum Verständnis der  wissen- 

scliaftliclien Zielsetzung unserer Forscliungsreise zu geben. Selbst auf die Gefahr hin, lang- 

weilig zu wirken, halte ich es doch für richtig, dem Leser eininal vor Augen zu führen, warum 

wir eigentlicli nach Tibet  gingen uncl was wir dort  wollten. 

Z u  diesem Zwecke möchte ich in groben Zügen einen kurzen überblick über den Entwick- 

lungsgang der Aiisla~iclsforscliirng voraiisschicken. 

Nach Beenclig~in~ tles für die gesamte \Veltortlnung so wichtigen Zeitalters der Enttleckiingeri 

gingen Vertreter der einzelnen Nationen an die Erforscliiing tler großen Räume innerhalb der 

Kontinente uncl scliließlicli an die Tilgung der letzten ,,weißen Flecke" auf tler Erdkarte. 
Diese Ziele sind in fast allen Erdteilen sclioii ZLI  einem befrie~li~encleii Al>scliliiß Nu{- 

in gewissen Teilen Süclamerikas und Innerasiens ergeben sich nocli immer wahrhaft iinge- 

ahnte Perspektiven fiir pionierhafte Forscliungen. Diese Tatsache findet in cler Ungangbar- 

keit lind Abgesclilossenheit dieser iingelieuren Ländermasscii ihre Begründiing. 

Aiif die geograpliisclic Er~clilieflun~ folgt: clanii clie meist spezialisierte, einzelnen Wissens- 

oder Wirtscliaftszweigen dienende Durchforschung bestimmter Landgebiete, die cler wirt- 

scliaftliclien Arisbeutung iin(l cler Deutiing wissenscliaftliclier Probleme diente. 

Was  clie Natiir~vissc~iscliaften betrifft, so tobte im 19. Jahrhiintlert der Kampf iim tlie Ab- 

stammungstheorie aller organischen Wesen, cler Pflanzen, tler Tiere lind des Mensclien. Das 

Interesse an tler Entstehung, Neiihildiiiig rind U n i b i l d i i ~ i ~  cler Lebewesen rückte inelir uncl 

inehr in clas Spiirliclit wissc~iscliaftliclie~i Tatenclranges. Es felilten clamals nocli die feineren 

Erkeiintiiisse cler Zelleiikiinde, cler Vererbiing iiiid vieler anderer Griinclwisseiischaften, die für 

clas Verstäntliiis tler Eiitstehungs- iiiid Abstanimungsvorgänge von größter Wichtigkeit sind, so 

daß clie maiinigfaltigcii Probleme noch keine eindeutigen Lösiiiigen ziiließen. 

Die exakten Natiirwissenscliafte~i hatten sich nocli nicht zii großen, selbständigen Wissens- 

gebiete11 emporgescliwiingen, um mit unantastbarer Folgerichtigkeit clie Gesetze des Lebens- 

rätsels zu umreißen, wie dies gerade in tlcn letzten Jahrzehnten mit größtem Erfolge geschah. 

Heiite erst, cla die großen h4eister cler Vererbi~ngsforsdiiin~ schon größtenteils nicht mehr 

iinter cleii Leheiiden weilen, ist es gerade hei tler biologischen Ai~slanclsforscliiin~ besonders 



wichtig, d a ß  wir die verschiedensten Lebensgemeinschaften und ihre einzelnen Elemente 

ebensogut erkennen lernen, wie die Vorgänge und Reaktionen im Innern der Organismen. 

Es ist eine unausbleibliche Forderung unserer Zeit, die verschiedenen biologischen Richtungen 

mit den Ergebnissen der Grunclwissenschaften in Einklang z u  bringen, um neue Bande z u  

knüpfen und Anregungen zu geben. Hierdurch sollen nicht nur die Lebenserscheinungen in 

cler freien Natur  ergriindet werden, sondern auch eine Neubelebung der systematischen Wis- 

senschaften bewirkt werden. 

W i r  stehen heute vor der zwingenden Notwendigkeit, eine totalbiologische BetrachtLing in 

der Auslands- und in cler fü r  stammesgeschichtliche Probleme so wichtigen Asienforschung 

anzubahnen. Viele Wissenszweige in ihrer einseitigen, oft zeitbedingten Begrenztheit führ- 

ten ohne Zweifel zu einer überspezialisation, die in einer Entfremdung der einzelnen Wis- 

senszweige untereinander ihren gefährlichsten Aiisdrrick fand. 

Ebenso wie die klassischen Meister und Pioniere der Auslandsforschung Alexander von Hum- 

bold, Charles Darwin und später für das östliche Asien Freiherr von Richthofen und der 

größte zur  Zeit lebende Forscher, der Schwede Sven Hedin, um ihre synthetischen Ergeb- 

nisse gekämpft und gerungen haben, so ist es nun unsere Aufgabe, die fundamentalen Ar- 

beiten unserer großen Vorgänger fortzuführen und auf der Grundlage der modernen Natur- 

und Kultunvissenschaften weiter auszubauen und zu einem festgefügten Ganzen zu ver- 

schmelzen. 

Schon als ich, zwanzigjährig, zum ersten Male in die Wildnisse des östlichen Tibets vordrang, 

interessierten mich die lebensgesetzlichen Probleme der Entstehungs- und Stammesgeschichte. 

Sie hielten mich fest und zogen mich tiefer in ihren Bann, dem zu entrinnen es mir ebenso un- 

möglich ist, wie dem Rufe der hochasiatischen Landschaft. 

Auf meinen früheren Forschungsreisen, die ich mit Angelsachsen durchführte, fand idi eine 

Reihe von Fehlern und Unzulänglichkeiten in der einseitigen Methodik und Anlage der Ex- 
peditionen. Es bedurfte keines besonderen Scharfblickes, um zu erkennen, daß  in verschie- 

denen Wiscensdisziplinen eine zu hohe Spezialisation eingerissen war, so d a ß  kausale Frage- 

stellungen ein Ding der Unmöglichkeit waren und ein Gesamtbild nicht entworfen werden 

konnte. 

Man war außerstancle, einen fruchtbringenden Gleichklang zwischen Feld- und Laborato- 

riumsforschungen herbeizuführen. Es war eine Zeit, da dunkle Spekulationen und geist- 

r e i h e  Vermutungen vielfach die Marksteine eines unsicheren Vorwärtstastens waren. Der 

umfassende Bli& schien getrübt und die peinliche Genauigkeit, mit der namhafte Wissen- 

shaf t l e r  nach Abschl~iß der Forschungsreisen an die Auswertungen herangingen, vermochten 



in keiner Weise befriedigende Ergebnisse zu erzielen. Vage Hypothesen und Vermlitungen, 

noch eigenwillige Schöpfungen des Geistes, als einfache und klare Tatsachen, versclileier- 

ten das Gesamtbild, weil der in der Ar~slandsforschun~ so notwendige Kontakt mit den Grenz- 
vernaclilässigt wurde und in vielen Fällen völlig verloren ging. 

Die hohe Spezialisation der modernen Forschungsreise ließ es bei der ~earbei t l rng meiner 

eigenen Forschringsergebnisse immer wieder notwendig erscheinen, auf die alten Meister der 

Erforschung Zentralasiens zurückzugreifen. 

Nach Abschluß meiner zweiten Tibet-Expeditioii sah ich die Notwendigkeit ein, bei allen 

wissenschaftlichen Fragen, die eben Tibet berührten, an einen grundlegenden Neuaufbau zu 

denken, da das Fehlen des lapidaren und fundamentalen Wissens auf den Gebieten der 

Basis- und Schwesterwissenscliaften nur zu deutlich in die Ersclieinung trat. Da icli weder 

Mittel noch Wege sah, meine eigenen biologiscl~en Ergebnisse klar einz~rordneii lind richtig zu 

deuten, so mußten notgedrungen die allermeisten und die interessantesten Problenie einst- 

weilen ungelöst bleiben. 

Anstatt in den Fehler der spekulativen und rein hypothetischen Betraclitungsweise zu verfal- 

len, war ich daher entschlossen, eine nach völlig neuen Gesichtspunkten ausgerichtete Expecli- 

tion mit einer größeren Teilnehmerzahl nach Tibet zu führen. 

Dabei will ich nicht verhehlen, tlaß mir die Gefahren des einsamen Wildnislebens sclion auf  

früheren Reisen deiitlich gemacht waren, und so dauerte es recht lange, bis icli die mir ge- 

eignet erscheinenden Mitarbeiter für die einzelnen wissenschaftlichen Gebiete gefunden zu 

haben glaubte. Männer eben, die die Annehmlichkeiten der europäischen Zivilisation für lange 

Zeit in Tauscli gaben gegen ein hartes und entbehrungsreiches Wildnisleben. 

Das tibetische Hochland, jenes gewaltigste Gebir:sland der Erdoberfläche, ist noch längst 

nicht in allen seinen Teilen diirchforscht, und die wissensdiaftliche Erfassung steht dort noch 

in den allerersten Anfängen. Das Harrptziel meiner dritten Tibet-Expedition war es, ein im 

weitesten Sinne biologisches Bild dieses rätselhaften Landes in einer Gesamtschau zustande- 

zubringen. 

Es war dies eine in ihrem Wesen wohl uralte, in ihrer Durc l~führ i in~  jedoch durchaLiS neue 

Synthese aller naturwissetischaftlidien Gebiete untereinander. Diese Zusammenarbeit der 

biologischen Richtungen mit den ihnen verwandten geisteswissenschaftlichen Gebieten führ- 

ten zu einem vollen Erfolg. In engster Berührung und fruchtbarem Gedankenaustausch arbei- 

teten die einzelnen Spezialisten auf dieser Expedition Hand in Hand, indem sie sich den Stoff 

gegenseitig zuführten, sicli in ihren Erkenntnissen ergänzten und die großen Zusammenhänge 
klarer erkenntlich werden ließen. 



Es erscheint mir im Rahmen dieses ersten Niederschlages cler Expedition, cler in keiner Weise 

Anspruch darauf erhebt, Neues zu bringen oder gar unseren wissenschaftlichen Ergebnissen 

vorwegzugreifen, dennoch wichtig, einen knappen Überblick unserer Aufgabengebiete und 

ihrer Durchführung zir bringen. Von cler Voraussetzung ausgehend, d a ß  alle lebensaesetz- 

lichen Vorgänge der Natur  in der Erde wurzeln, claß weiterhin der Aufstieg in der Reihe der 

mannigfaltigen Entwicl<lungsstufen über clie Pflanze zum Tiere uncl vom Tiere zum Men- 
schen weiterführt, so waren E r  d e , P f 1 a n z e , T i e r und M e n s C h Gegenstand unserer 

Forschungen in Tibet.  

Allein tlie erdgeschichtlichen und geographischen Verhältnisse des tibetischen Hochlandes sind 

noch so mangelhaft erforscht, claß wir trotz scheinbarer äußerlicher Uniformität noch längst 

nicht dazu in der Lage sind, ein Gesamtbild cles Lancles zu entwerfen. Einstweilen fehlt noch 

die exakte wissenschaftliche Grundlage für  die meisten entstehungsgesetzlichen Probleme in 

der N a t u r b e t r a ~ h t u n ~  des tibetischen Hochlandes. Es mangelt weiterhin an tiefschürfenden 

Erkenntnissen über die Umweltfaktoren, um Aussicht dararrf zrr haben, den vielseitigen Pro- 

blemen in ernsthafter Betrachtungsweise bis auf den Grund gehen zu können. 

Die mangelhafte Erforscliiing des Landes, das man wohl als Ursprringsgebiet und Ausstrah- 

Iringsareal fiir viele Gattungen uncl Arten in Botanik und Zoologie erkannt hat, Iäßt es noch 

nicht zii, ein zi~sammenhängendes Bild über seine wirkliche biologische Bedeutung und seine 

hervorragende Stellung als Schlussellancl für stammesgeschichtliche Probleme entwerfen zu 

k', onnen. 

Tibet  ist auf Grund seiner extremen Umweltsbeclingungen, die nicht nur in seineroberflächen- 

gestaltung, sondern in gleichem Maße auch in seinen klimatischen Bedingungen zum AUS- 

dnick kommen, ein klassisches Land für  vergleichende naturwissenschaftliche Forschungen. 

überdies stellt es einen in sich einheitlich geschlossenen Hochgebirgsblock dar. Durch gewal- 

tigste Gebirgssysteme fast hermetisch abgeschlossen, grenzt Tibet an nicht weniger als fünf 

grundverscliieclene Lebenszonen, die ihre Ausläufer zu verschiedensten Zeiten der Erclge- 

schichte bis weit nach Hochtibet hineingesandt haben. Gleichzeitig ist Tibet ein Rückzugsge- 

biet für eine Reihe von altertümlichen, an anderen Stellen der Erde längst a~ is~es torbenen  

Lebensformen. 

Schon die Erwähniing clieser wenigen Faktoren, mit denen es cler Lebenswissenschaftler im 

tibetischen Hoclilande zir tun hat, weisen auf eine   in wahrscheinliche Fülle lind Mannigfaltig- 
keit von Tier- Pflanzenarten, ebenso wie von Menschenrassen hin. Und mehr noch, es 

grenzen diese formenreichen Lebensgemeinschaften, bedingt durch die gewaltigen relativen 

absoluten Höheniinterschiede, namentlich cler himalajanischen Grenzländer, durch scharf 



gekellnzeiclinete Kontaktzonen in mannigfaltigen I-ebensraumen aneinander, so claß wir es 

gerade in diesen Begrenzungsarealen mit dem geeignetsten Nährboden für rassenkuncllichr 

Untersuchungen zu tu11 haben. Viele Bekpiele aus Botanik und Zoologie lassen mit Eindring- 

lichkeit vermuten, tlaß clie Tendenz zirr Bildung neuer Arten iind A~isprägung ge~gra~hisc l ie r  

Rassen hier größer ist als aii irgendeiner anderen Stelle des asiatischen Kontiiients. 

Es entspricht niclit der Aiifg-abe dieses kurzen Arbeitsüberblickes, die einzelnen Wissens- 

zweige genau zu irmreißen iind in allen Einzelheiten zii erklären; aufzeigen möclite ich ~eclocli 

in großen Zügen, wie iind in welcher Wcise sicli die Teilgebiete aiif unserer Expedition zir 

ergänzen vermochten. 

Angedeutet wiirde sclion, daß die einzelnen Wissensgebiete, clie aiif cler Expedition von Spe- 

rialwissenscliaftlern vertreten wurden, wie die Glieder einer Kette innigst zusammenhingen. 

Grund- und Basiswissenscliaft war die Erdkuntle, die Geophysik iind clie Klimakiiiicle. Sie 

clienten nicht allein ~~ezialwissenscliaftlichen Erkeiintnissen, sondern lieferten vor allem die 

Grundlage für  Karten, erdinagnetisclie Stiirirngsfelder iincl für alle sicli aiif cler Lantleskuiide 

aufbauenden Wissensaebiete. Aiißerdem boten sie clen biologisclien tlrbeitsrichtiingen die ge- 

nauen Höhenbestimmungen, Ortsangahen lind Planairfiiahmen und trirgen ziir Klär i i i i~ cler 

wichtigen klimatisdien Verhältnisse bei. 

Meteorologiscli ließen sicli nach regelmäßig dreimal täglich dtrrchgefiihrten Beobachtiiiigeii 

clie interessantesten Einzellieitcn erkennen, die wiederum clen Grundstein für exakte Dar-  

legung der biogeographisclien Zoneneiiiteilung bildeten. 

Da wegen des of t  fehlenden Sternenhimmels clie astronomisclien Ortsbest inimi~n~en,  clie als 

Grundlage für jegliche Icartenarbeit aiiziisehen sincl, niclit an allen Piinkten iintl Lagern be- 

friedigend clurcligefiihrt ~vercleii konnten, so mußten von vielen Teil- und Sonclerexpeclitio- 

iien noch Wieclerholiingen dieser meist näclitliclierweile lind iiiiter scliwierigsten Verhältnis- 

sen durchgeführten Beobaclitiingen gemacht werclen. Gerade sie sincl bei cler jetzt erst in 

Deutscliland erfolgeiicleii Bearbeitiing cler Gesaiiitergel~nisse von aii~sclila~gebencler Be- 

cleutung. 

Die gründliclien ertl~na~netisclieii Absoltitl~estimmiingen in jetlem Stancllager bilcleten 

Griindstock fiii- alle weiteren Beobachtiingen iind Erkenntnisse im Forschuiigsrairm. Es lag uns 

claraii, clie erdmagiictischen Verhältnisse zu klaren iind eine fast fläclienhaFte AuFnahme des 

Forscliuiigsgel~ietes anziistreben. 

Diesen er~lma~iietischcn Arbeiten kam eine hohe wissenscliaftliche Becletitung schon deshalb 

ZU, weil Tibet clurcli clie Arbeiten Filcliners hetite schon als klassisclies Land für ertlmaane- 

tisclie Feldarbeiten sclileclithin gelten kann. Während Filchner fast nlir in Nordtibet arbeiten 



konnte, gelang es uns erstmalig, den südtibetischen Lebensraum einer eingehenden erdmagne- 

tischen Untersuchung zu unterziehen. Auf diese Weise wurzelt die gesamte Kenntnis über 

die erdmagnetischen Verhältnisse des tibetischen Hochlandes auf deutscher Forscherarbeit. 

Angestrebt und erreicht wurde ein verzweigtes Netz absoluter erdmagnetischer Stationen, die 

einen gegenseitigen Abstand von etwa 25 bis 40 km haben, während in Nordsikkim sogar 

eine vollständige flächenhafte Vermessung vorgenommen werden konnte. Mit  Hilfe hoch- 

empfindlicher magnetischer Theodolite wurden clie Elemente der Deklination, Horizontal- 

intensität und Inklination gemessen; es waren dies außerordentlich schwierige Arbeiten, die 

vielerorts unmöglich gemacht wurden. Die Basis für alle diese ,,absoluten" Messungen war 

der Standort eines sich in De~itschland befindlichen erdmagnetischen Observatoriums (in 

Nimegk), wo die empfindlichen Instrumente vor Beginn und nach Beendigung der Expedition 

mit den Apparaten cles Observatori~ims verglichen wurden, um die Exaktheit der Beobachtun- 

gen überprüfen ZLI können. 

A~ißerclem wurde eine sehr große Anzahl von ,,relativen" Messungen zum Aufdecken geolo- 

gischer Strukturen und Auffinden von Bodenschätzen und Erzlagern angestellt. Aus diesem 

Grunde wurden gerade diese Vermessungen im gesamten Forschungsgebiet außerordentlich 

dicht angelegt. An allen denjenigen Stellen, wo das unregelmäßige Verhalten der Instrrimente 

auf besondere geologische Strukturen schließen ließ, wurde in einer Kette von dicht anein- 

anderliegenden Stationen noch bei weitem intensiver vermessen, so claß clie Stationsabstände 

von 10 bis 15 m bei Flachenvermessiingen keine Seltenheit waren. Die vorläufigen Unter- 

siichiingen auf erdmagnetischem Gebiete haben ergeben, claß Indien bis zum Südrancl des 

Himalajas erdmagnetisch stark gestört ist, claß die ganze himalajanische Zone jedoch bis zur 

großen Tsangpolinie (Brahmapirtratal) sich erdmagnetisch durchaus normal verhält, während 

sich nördlich des mächtigen Flußverlaiifes und im Tale cles Tsangpo selbst arrßerorclentlich 

starke Anomalien, deren Deutung noch längst nicht abgeschlossen ist, nachweisen lassen. 
Wie  schon erwähnt, dienten die Höhenbestimmungen in der Ha~iptsache den biologischen 

Erkenntnissen zur Klärung tler floristischen irncl faunistischen Verhältnisse. Die Grlindlaaen 

für (liese Arbeiten lieferte 'las i-Iypsometer nach Danckelmann und dazu gehörige Thermo- 

meter, während gleicl~zeitig der Stand von vier verschiedenen Aneroiden bestimmt wurde. Um 

auch auf  den Märschen eine genaue Höhenbestimmung durchzuführen, wurden zwei, durch 

'lie Hypsometerbestimmiingen in regelmäßigen Zeitabstänclen immer wieder kontrollierte 

Aneroide benutzt. 

Für die erdmagnetischen Kleinvermessungen in Störiingsfelclern untl für bestimmte biologisch 
wi&tige Areale sowie fiir Stadt- iin<l Sieclliingspläne waren großmaßstäbliche Pläne notwen- 



dig. Diese Vermessungen wurden auf Grund des ~outenaufnahmeverfahrens alrsgeführt, so 

daß die einzelnen Routenzüge durcli Peilungen lind Überschneidringen miteinander verbun- 

den und ausgeglichen werden konnten. 

Für die wichtigen photogrammetrischen Aufnahmen wurde ein Phototheoclolit benutzt, tler 

ganz hervorragende Dienste tat. Die Methode der P h o t ~ ~ r a m m e t r i e  wurde nur auf wenige 

ausgesuchte Objekte von besonderer Bedeutirng angewandt, weil dieses Verfahren sehr viel 

Zeit in Anspruch nimmt lind häufig längeres Warten auf günstige Wetterbeclingiingen er- 

fordert. 

Auf dem Gebiete der Meteorologie wurden die Elemente der Lufttemperatur, der Liiftfeiich- 

tigkeit, des Luftdrirckes, der Niederschlagsmengen, der Bewölkungsart, der Wolkencliclite, clei- 

Windrichtiing und Windstärken gemessen und festgelegt. Gerade diese meteorologisclie~i 

Vorgänge im Verein mit den schon erwähnten Arbeiten lind genauen Beoba~li t i in~en der 

Oberflächengestaltimg gaben uns die interessanteste Arrfklärirng fiir clie hiologisclie Beirr- 

teilung. 

Es versteht sich beinahe von selbst, daß  zur Gesamterfassung des Landes auch Lotiiiigen ii i i t l  

Feststelliingen des Salzgehaltes der hochtibetischen Seen sowie Beobaclitringen über Strö- 

mungsgeschwindigkeiten der Wasserläufe und vieles andere mehr gehörten. Ziisammenfas- 

send kann gesagt werden, daß  das eben irmrissene Gebiet der Erdkunde clie wichtigsten iirid 

grundlegenden Erkenntnisse fiir die lebensgesetzliche Betrachtiiiigsweise des cliircliforschteii 

L.ebensraiimes vermittelte. 

Auf diesen Forschungsergebnisse~i aufbauend, war die Botanik und damit clie Pflanzendecke 

mit ihren verschiedensten urspriingliclicn lind menschlicli beeinflußten Pflanze~igesellscliafte~i 

Gegenstand eingehender Untersuchiingen. Neben systematischeii Zwecken dieneiiclen Her- 

barmaterials wirrden umfangreiche Sammliingen von Samen aller Nutz- lind Zierpflanzen an- 

gelegt. Unsere Bestrebungen wurden immer von dem Ziele geleitet, alles das zusammenziitr~- 

gen, was für die Gemeinschaft unseres Volkes niitzbringend sein könnte. Es seien hier nur die 

etwa 1500 Gerstenlierkünfte erwähnt, die zum Teil Priniitivziichtiingen darstellen ~ i i i t l  eine 

Reihe von wichtigen Erbfaktoren, wie Trockenresistenz und I<ä l tewiJe rs tandsfäh i~ i t  ver 

muten lassen. 

Weiter befaßten sich unsere Untersuchiingen init der Tierwelt des tibetischeil Hoclllancles. 

Hier waren es hesoiiclers die Gebiete cler Insekteiikirnde, cler Vogel- lincl Säugetierklinde, die 

uns hinsiclitlicli ihrer Systematik, biologisclier lind ökologischer Gesetzmäßigkeiten, ihrer geo- 
graphiscIien Verbreitung lind Stammesgeschiclite in Verbindiing mit den geographisch-erdge- 

schichtlichen Verhältni.;scn arn meisten interessierten. Aiif jeclem dieser Gebiete wlrrtle eine 



Reihe von Neuentc lec l~~in~en  gemacht uncl iimfaiigreiclie systematiscl~e SatnmlLlngen neben 'Iell 
in den ~agebüc l le rn  verankerten biologischen Werten zusammengestellt. Wie bei 'Ier Botanil< 

die einzelnen Nirtzpflanzen und Getreiclesorten unser größtes Interesse beansprlrcllten, so 

wurden auch sämtliche im Forschungsraum vorkommenden Haussäugetiere eingehenden Unter- 

suchungen unterzogen uncl sammlungsmäßig erfaßt. Außerdem brachten wir eine Anzahl 

lebender Tiere mit nach Deutschland zririick. 

Als nächste uncl letzte Etappe zur  gesamtbiologischen Erfassung des tibetischen Lebensraumej 

ersdlien uns die Anthropologie, kurz die rassenmäßige Gliederung iind die völkerkundliche 

Betrachtung des Menschen, dessen Kultur sich auf allen den schon genannten Faktoren folge- 

richtig aufbaut. So war clie Erforschring des Menschen mitsamt seiner materiellen lind geistigen 

Kultur dazu berufen, den Kreis der Gesamtforschirng des tibetischen Landes zu beschließen. 

Die rassen- und völkerkundlichen Arbeiten bauten clararrf auf, clie verwickelten Verhältnisse 

der aufeinanderstoßenden Rassenkreise und ihrer verschiedensten erschein~rngsbildlichen uncl 

k~ilturellen Einflüsse zu erforschen. Von Süden her, weit clie D~irclibruchtäler hinaufreichend, 

sind die ihrem Wesen nach weichen Menschen aus clem indoarischen Rassenkreise mit den 

wuchtigen, derbknochigen mongoloiden Elementen, clie clie höheren Teile Sikkims und fast 

ganz Tibet  bewohnen, zusammengestoßen. Außer der rassen- uncl völkerkundlichen Gliede- 

rung des Forschungsraumes iind dem Zustandebringen einer sehr umfangreiclien Sammlung 

völkerkundlicher Gegenstände (2000 Nummern) war es eine unserer Aufgaben, ein klares 

Bild von der rassischen Z~isammense tz i in~  cler aus anderen Lebensräumen eingedrungenen 

Menschenrassen zir entwerfen. Für diese Arbeiten war tlas im Zentralhimalaja gelegene Sik- 

kim lind das angrenzende Tibet ein in jeder Weise ideales Gebiet, weil hier, durch mächtige 

Gebirgsschranken getrennt, viele clem Rassenkundler kaum bekannte Völkerschaften ansässig 

geworden sind. Ein weiteres, für clie menschliche Rassenkuncle interessantes Problem lag 

'larin, zu untersuchen, o b  mit den gewaltigen Niveaiidifferenzen auch bei den Menschen 

parallel laufende Unterschiede nach Höhenlagen uncl geographischer Breite bestehen, wie sie 

aLif dem Gebiete der Zoologie iincl Botanik nachgewiesen werden konnten. Auch hier wieder, 

wie im Anfang, die Tatsache, claß die Zusammenarbeit cler Spezialisten der verschiedensten 
Wissensgebiete notwenclig ist. Es wurclen alles in allem Vertreter von sieben 

rassisch verschiecleiien Volksgruppen iintersircht uncl vermessen, eine Reihe von Kopf-, Hand- 

~ i ~ c l  Filßabformlingen, Gesiclitsmarken, daktyloskopischen iincl Blutgr~ppenuntersuch~in~en 

dlrrcligefiihrt, so d a ß  stich aiif diesem Teilgebiet ein reichhaltiges Material zustande kam. 

Es wurden über 40 000 photographische Schwarzweißaufnahmen, 2000 Farbbilder und viele 

Natrir~irktintlen hergestellt und ein Schmalfilm von I6000  m Länge gedreht. 



Die hier veröffentlichten Farbbilcler behandeln in tler Hauptsache das klassische Tibet. Sie 

sind als Buchschmuck zu bewerten und haben keine unmittelbare Beziehung Zirm Text. 

Auch die Gesamtplanung und der technische Aufbau dieser Expedition stellte insofern etwas 

völlig Neuartiges dar, als einige zur E~~editionsgemeinschaft zählende Mitglieder in der Hei- 

mat verblieben. Diesen fiel die Aufgabe zu, unsere Belange zu vertreten, das reichhaltige, 

viele hundert Kisten umfassende uncl im Verlaufe der Monate ziirückgesandte Material zir 

sichten, mit führenden theoretischen Wissenschaftlern in Verbindung zu treten und irns im- 

mer neue Anregungen uncl vor allein auch schärfste Kritiken nach clraiißen i i i  die Wildnis z u  

senden. 

Ferner vertrat ein weiteres Espeditionsmitglied in der Basisstation Kalkiitta in Indien Linsere 

Iiiteressen, so claß eine unlösbare Kette der geistigen Verbindungen trotz der Unwegsamkeit 

des tibetischen Hochlandes hergestellt werden konnte. Der technische Leiter, der die einzel- 

nen Vorstöße von Teilexpeclitionen organisierte, die Aiisbeiitekarawanen zurücksandte und 

die Verproviantierung sicherstellte, legte ferner eine Reihe von Stationen nach der britisch- 

indischen Küste an, so daß wir auch zu Zeiten politischer Spannungen nur für kurze Monate 

von der Außenwelt abgeschnitten waren. Da das Primat bei den Wissenschaftlei-n laa, so 

miißte bei dem technischen Leiter, der mit dem Führer des gesamten Unternehmens tlie Stoß- 

kraft darstellte und das Rückgrat der Expedition zu festigen hatte,-eine straffe Organisation. 

verankert sein. 

In den letzten Jahrzehnten wurde aiif dem Gebiete der Asienfoi-scliung einem ganzen Heere 

von Scharlatanen Tiii- und T o r  geöffnet. Gerade Tibet kann in dieser Hinsicht als Musterbei- 

spiel gelten, weil der Name dieses weltabgescliiedenen Hochlandes noch immer mit dem 

Nimbus des Magischen lind Geheimnisvollen umwittert ist. Es erschienen im Laufe der J a h r e  

eine ganze Reihe von abenteuerlich-belletristischen Biiclibericliten über Tibet von Leuten, d ie  

das tibetische Hochland niemals in ihrem Leben betraten. 

Vielen wissenscliaftliclien Spezialisten fehlte o f t  der kritische Sinn uncl der sacllliclie Über- 

blick, um dieses wertlose Treiben zu unterbinden oder ihm mit sachlichen Argrimenten und 

offeiier Kampfansage eiitgegenzutreten. So entstand neben den nach amerikaniscliem Muster 

a~isgerüsteten, oft nur einem einzigen Zwecke dienenden Forschiingsreisen, die reine Aben- 

teiirerfahrt, bei der Triigbiltl iintl Übertreibung unangefochten existieren konnte. 

Wir haben uns bemüht, den nackten Tatsachen ins Aiige zu schaiien uncl wollen sie mit warmen 

Herzen so schildern, wie wir sie erleben clurfteii. 

Ich möchte aber dieses erste kleine Werk  der Uffentlichkeit nicht übergeben, ohne meinen 

Kameraden zii danken für ihre Treue, ihren Fleiß und ihren selbstlosen Einsatz. Vor allem 



aber  auch für  das Vertrauen, das sie während der  ganzen Reise in meine Führung setzten, 

so  d a ß  es uns gemeinsam gelang, mit der Hauptstadt Tibets, mit L h a s a ,  eines der schön- 

sten Ziele zu erreichen, die es fü r  einen neuzeitlichen Forscher zu erkämpfen gibt. 

Kar1 W i e n e r t , der Geophysiker und Erdmagnetiker, Bruno B e g e r , der  Anthropo- 

loge und  Ethnologe, Ernst K r a U s e , der  Entomologe, Filmoperateur und Kameramann, 

und nicht zriletzt Edmund G e e r , der technische Leiter und Karawanenführer, waren 

meine Kameraden. Sie haben mir während der Expedition auch in kritischen Situationen be- 

wiesen, d a ß  ich recht daran tat, das Wagnis einer solchen, über Jahresfrist sich hinziehenden 

Sainmel- und  Gemeinschaftsexpedition in Angriff zu nehmen. Aber nicht nur  ihnen gebührt 

mein Dank, sondern auch unseren engsten Mitarbeitern und Helfern in der Heimat uiid in 

der Basisstation Indiens. Ich denke hier vor allem an unseren Kameraden Konracl v o n  

R a U C li , cler die Belange cler Expeclition in der Heimat vertrat, und an Heinz G e r l i n g. Ich 

denke ferner an meinen alten Freund Jobst G ö ß 1 i n g , der für mich und die Expedition in 

Kalkutta das gleiche war, was von Rauch und Gerling in der Heimat bedeuteten. Besonders 

lobende Erwähnung verdient aber auch mein nepalesischer Freund und der Dolmetscher der 

Expetlition, Kaiser Bahadur Thapa,  der mir namentlich in Dingen cler Expeditionsführung und 

bei der Verhancllungstätigkeit mit fürstlichen Häuptern ein selbstloser, mutiger, ja geradezu 

unentbehrlicher Kamerad war. 

Die Aufnahmen dieses Werkes stammen von Ernst Krause, von Edmund Geer und mir selbst. 

Krause ist eine geschickte Mischung von Künstler und Wissenschaftler, der uns alle in die 

eigentlichen Geheimnisse der 1-ichtbilclkunst einweihte. 

Allen denjenigen Persönlichkeiten von Staat, Partei, Wissenschaft und Wirtscllaft, die mir bei 

der Vorbereitung der Expedition behilflich waren und uns mit Rat und T a t  unterstützten, 

möchte ich an dieser Stelle ebenfalls meinen tief empfundenen Dank abstatten, wie ich auch 

Herrn Alfred Bruckmann danke, der auf meine Wünsche in so großzügiger Weise einge- 

gangen ist. 

München, Januar 1943 
E r n s t  S c h ä f e r  



E I N L E I T U - N G  

Dieses Buch soll von den Wundern des Himalajas und Tibets erzählen. Es stellt den ersten zu- 

sammenhängenden Bildbcriclit der Deutschen Tibet-Expedition, Ernst Scl~äfer, 1938139 dar, 

Lind hat keinen weiteren Zweck, als die erhabene Größe und die Scliönheiten des höchsten 

Berglandes unserer Erde zu veranscliauliclien. 
Unsere Forschungsreise diente rein wissenscliaftlichen Zwecken. Wenn ein Ziel mit 

dieser Expedition verbunden war, so war es dieses: einmal in freier Wildnis zu beweisen und 

dem Ausland zu zeigen, daß  es fruchtbar ist, unserer Weltanscliauung gemäß zu foi-sclien; daß  

es möglich ist, Wissenschaftler der verschiedensten Geistesriclitungen in irnberührten Gebieten 

zu einer großen Idee, einer einheitliclien Blickriclitung und einer festen Kampfeskameradscliaft 

zusammenzuschweißen. Ich glaube, wir haben in unserem kleinen Rahmen gezeigt, daß  unsere 

naturwissenschaftliche Auslai~dslorschung noch eine Zukunft vor sich hat. 

Die Expedition führte von Kalkutta in Britisch-Indien über Darjeeling nach Gangtok, der 

Hauptstadt Sikkims, lind von dort kreuz und quer über die mächtigen Gebirgszüge und die 

tiefen Täler des sikkimesisclien Himalaja hinüber nach Tibet. Über Kampa-Dzong zogen 

wir weiter nach Doptra und wieder zurück nach Sikkim. Scl~ließlich ging es über tlen Natii-la 

durcli das Tscliunibital nach Phari; von dort über clie eisigen Hochsteppen hinunter nach 

Gyantse, dann iiber das große, abflußlose Seengebiet des Jamdrok-tso und durch das sandige 

Tal des Tsangpo nach Lhasa. Nach zweimonatlichem Aufenthalt in der Hochburg des lamaisti- 

schen Buddhism~is zogen wir in siidöstlicher Richtung nach Jaliing-Podrang, einem märchen- 

haften Tale, wo sich vor Zeiten die Hariptstadt des Götterlandes befand. Weiter reisten wir, in 

großen Zügen immer dem Verlauf cles mächtigen Tsangpoflusses folgend, in westlicher Rich- 

tung nach Scl~igatse, clem Sitz der Panclienlamas, mit seiner ~ e l t v e r ~ e s s e n e n ,  märchenhaften 

Klosterstadt Taschiliiiipo. Von Schigatse führte der Weg der Expetlition wietler n a h  Gyantse 

zurück, wo wir im Juni 1939 einzirsehen begaiincn, claß es höchste Zeit war, mit unserer reichen 

Ausbeute in clie Heimat zurückzukehren. 



Ernst Schäfer 1938/39 

- Mamchroule - . - . - Landesgrenzen 



S I K K I M  ALS B A S I S  DER EXPEDITION 

S i k k i m ist ein märclienhaftes Land, sicher eines der scliönsten der Erde. Mitten iin Hima- 

laja gelegen, reicht es von den tropischen Urwalddschungeln Indiens im Süden bis zu  den 

gewaltigen, fast vegetationslosen Steppengebieten Tibets in1 Norden. Es liegt zwischen dem 

unzugänglichen Nepal im Westen und dem iinerforschten Bhiitan im Osten, und es erstreckt sicli 

von den fieberverseucliten Tälern des tropisclien Terai*) bis hinauf zu den riesigen Eisgipfeln 

des Kangchendzönga-Massives. Es vereinigt in sich in vertikaler Staffelung alle Lebensräumc, 

clas tropische Urwaldgebiet, die Subtropis mit ungezählten Orcliideenarten, clie gemaßigte 

Zone mit hellen Birken uiid cliisteren Ficliteii\väldcrn, clie an unsere Heimat erinnern, clie weit- 

gedehnten Rhodoclendronclicl~iingen an der Baumgrenze, die Almenmatten, die öden Ge- 

steiiisfluren uncl endlich den ewigen Schnee. An Farbenpraclit und Formenfülle seiner Flora 

lind Faiina, an Zerrissenheit lind Steilheit seines Berglabvrinthes kann dieses Land kaum über- 

troffen werden. 

Währencl der sommerliclien Monsunregen, die von Jiini bis September rrngezählte Millio- 

nen von blutsaiigenden Egeln aus den Wirrnissen der Bergdscliungel wie eine Pest entstehen 

lassen, ist das Land eine Holle. Da zittern die verängstigten Eingeborenen vor den furcht- 

baren Gewalten der Berggeister, da donnern die Lawinen um die versclileierten Häupter 

des Kangcliendzönga, des höchsten Herrn und Gottes dieses Landes. Tiefer in den Dschun- 

gellagen werden clie Pfaclc von Muren uncl Sclilammströmen verschüttet, Bergrutsche pol- 

tern in die Tiefe, Brücken stürzen zusainmen, Häuser werden davongeschwemmt, und selbst 

die Autostraße, die clurcli das Tistatal bis nach Cangtok, der  Hauptstadt, führt, wird in die- 

sen Monaten dauernd durch Bergschutt blockiert. Ungeheure Regengüsse lassen die kleinen 

Wildbäche zii tosenden Strömen anschwelleii, lind die Hauptwasserader, die Tista, die den 

*J  Untcr Terai verstellt man die Fußliügel des I-liinalrijas von Assarn irn Osten bis Nepal im \Vesten am Nord-  
rriiide der großen vorderiiidisdicn Tiefebene von Bengalen. 



Himalaja in nordsüdlicher Richtung durchbricht, wird zum tosenden Ungeheuer. Wir  haben 

die Schrecken des Monsuns miterlebt, als wir im Juni und  Juli 1938 den Himalaja quer 

durchzogen, um nördlich der  gewaltigen Eisrnauern, die die Klimascheide zwischen den, 

regenreichen Sikkim und dem trockenen Tibet  bilden, unsere Zelte aufzuschlagen. 

W e n n  im Herbst die Schrecken des Monsuns vorüber sind, erstrahlt die sikkimesische Berg- 

welt im schönsten Clanze, rind über den tiefdunklen Dschungeln erheben sich wie glitzernd2 

Diademe die eisgepanzerten Riesen der Bergwelt. Im Mai erst bezieht sich der Himmel wieder 

für längere Zeit, dann aber leuchten die Baumgrenzen meilenweit irn märchenhaften Schmuck 

der blühenden Rhododendren, von denen Sikkim nicht weniger als dreißig Arten beherbergt. 

Auch an der  Tierwelt kann man prächtig zeigen, welch unerhörte Gegensätze sich in diesem 

kleinen Lande vereinigen. Im Süden schleicht noch der  Tiger durch die undurchdringlichen, 

lianenverwobenen Urwälder, um den scheuen Sarnbarhirsch z u  reißen. Irn Norden aber  

pirscht der geschmeidige Schneeleopard auf das Rlauschaf in unmittelbarer Nähe des ewigen 

Schnees. Und auf den unendlichen Steppen, clie sich vom Nordrand cler Eisbarrieren bis in 

die ferne Unendlichkeit cles ,,Daches der Erde" erstrecken, clröhnt cler Boden unter dem Hirf- 

schlag der herrlichen Kiangs, der schönsten Wildpferde*) Asiens. 

Bunt gemischt, auf kleinstem Lebensraurne zusammengedrängt und doch scharf und mar- 

kant voneinander geschieden wie die Tiere und Pflanzen, aber ebenso merkwürdig in ihrer 

Zusammensetzung untl geheimnisvoll in ihrem Wesen und Walten, sind clie Menschen Silc- 

kims. Rassisch gesehen, haben wir es im wesentlichen mit drei verschiedenen Volksgruppen 

z u  tun. Es handelt sich einmal um clie mutmaßliche Urbevölkerung cles sikkimesischen Berg- 

landes, um die Leptschas, die früher einmal ganz Sikkim beherrschten, heute aber wegen ihrer 

geringen biologischen Widerstandskraft in die entlegensten lind abgeschlossensten Gebirgs- 

täler zurüdgedrängt  worden sind. Die Leptschas sind von den in Sikkim heute beheimateten 

Mensdlenrassen clie ursprünglichsten, deren geistige wie auch materielle K ~ i l t ~ i r  atif einer 

recht niedrigen Stufe steht. Sie sind sehr abergläubisch, und ihre Religion besteht aus einer 

komplizierten Mischung von iirspriinglichem Geister- und Seelenglatiben, die voin Buildhis- 

mus, der nacll außenhin am stärksten in die Erscheinung tretenden Religionsform, nur ober- 

flächlich überdeckt ist. 

An zweiter Stelle sintl clie sikkimesischen Bhiitias zu nennen. Sie sind tibetischer ~ e r k u n f t  ~tnt l  

sich nicht nur rassisch, sontlern auch kulturell nur ganz unwesentlich von den 

Tibetern. Die sikkimesischen Bhutias, zu denen auch die sikkimesisclle ~ ö n i ~ j f a m i l i e  gehört, 

sind heute die eigentlichen Beherrscher des 1.ancIes. Ihre Atlelsfamilien hcsiizeil nicht nur den 

*) systematisch und streng wissenschaftlicli betrachtet, steht Equus Kiang zwischen ~ s e l  und l'ferd. 



1 Gangtok, die Hauptstadt Sikkims, liegt in dem subtropischen Dschungel am Südrand des Wimalajas, 1700m hoch. In der Mitte des BiIties 

ist der Pillast und der gmOe Tempel des Maharadschas von Sikkim sichtbar 



weitaus größten Teil des Grundbesitzes, sondern üben auch einen beherrschenden Einiluß 

auf clas primitive Urcvalclvolk der Leptschas aus. Mischehen mit Tibeterinnen sind unter den 

hohen Familien cler Bhutias gang und gäbe. 

Neben  einem verhältnismäßig geringen Prozentsatz an Mawaris und indischen Hindus, die 

von Bengalen her meist als Kaufleute und  Händler in Sikkim einwanderten, sind nicht zu- 

letzt die Nepalis, oder  Nepalesen zu nennen, die heute schon etwa 80 vom Hundert der ge- 

samten sikkimesischen Bevölkerung ausmachen. Die teils indoarischen, teils mongoloiden 

Nepalis sind nicht nur ein geistig sehr hochstehendes, sondern auch biologisch widerstands- 

fähiges uncl fortschrittliches Volk; seine Soldaten, die schlitzäugigen Gurkhas, sind tapfere 

Krieger, die den sikkimesischen Bhiltias im Laufe der  letzten Jahrhunderte schon viel zu 

schaffen gemacht haben. Verglidien mit der stärker mongoloiden Bhutiabevölkerung sind die 

Nepalis fleißiger, zäher und anspruchsloser. Sie sind die eigentlichen Arbe i t~~ion ie re ,  die als 

Bauern schon fast das gesamte südliche Sikkim erobert haben. Die Spannungen wirtschafts- 

politischer uncl ideologisch-glaubensmäßiger Art zwischen den buddhistischen Bhutias und 

den hinduistischen Nepalis sind sehr groß. Fehden oder gar offene Aufstände zwischen die- 

sen oolitisch wesentlichsten Volksgruppen sind jedoch nicht zri befürchten, solange die anglo- 

indische Regierung Sikkim als halbunabhängigen Staat anerkennt und seine Außenpolitik 

d u r c ? ~  politi~clie Offiziere kontrollieren Iäßt. 

Gegen Mitte cles vorigen Jahrhunderts wurden clie britisch-indischen Interessen im Himalaia 

- die seit Warren Hastings Zeiten vernachlässigt worden waren - wieder stärker, und die 

englischen Politiker waren darauf bedacht, Tibet, clessen geographische Bescl~afenheit als ge- 

waltigstes Hochland cler Erdoberfläche ein natürliches Glacis und Bollwerk gegen clie immer 

weiter nach Südosten yeifencle Macht des rtissischen Zarentrims versprach, zum Vasallen- 

staat und Bundesgenossen zu gewinnen. Das schmale, langgestreckte Sikkim aber, clas die 
Fieberdschungel Bengalens mit den Hochsteppen Tibets in Linie verbindet, clessen 

östliche, kaum 4600 m hohen Passe clirekt in das weit nach Süden vorstoßende Tschrimbital 

des Lamalandes hiniiberfiihren, lag mitten dazwischen. Seit alters her war Sikkim, obwohl 

politisch [inabhängig, der am weitesten nach Süden vorgeschobene Teil Tibets, so tlaß nicht 

ntir die zentrale Lage cles sikkimesischen 1-ancles als günstigste Eingangspforte, sondern atich 

'lie naheVerwandtschaft der Herrscherhätiser Sikkims undTibets für dasvordringen tler eng- 

lischen Interessen in den zentralasiatischen Raiim von a~isschlag~ebender  ~ e c l e u t t r n ~  war. 

Störungen im Handel,  Zol l~chwieri~kei ten,  die Belästigung englischer Vernlittler, die Er- 

mordung einiger britischer Untertanen und schließlich offene Fehden, deren geistigen Vater 

die Engländer mit dem damaligen Maharadscha von Sikkim identisch erklärten, veranlaßten 



die Briten nach bewährter Methode eine Strafexpedition auszurüsten, deren ~ o l ~ e  ~ a n d e l s -  

verträge, die wirtschaftliche Erschließung und Entwicklung des wilden ~ e b i r ~ s l a n d e s  und 

der Ankauf der ergiebigsten und fruchtbarsten Gebiete des südlichen ~ i k k i m  waren. ~ c i f  

diese Weise gewann England nicht nur einen starken Bundesgenossen zur  leichteren ~ r i r c h -  

führung seiner tibetisch-zentralasiatischen Ambitionen, erwarb nicht nur die herrlichen C e -  

biete nördlich Siliguris bis Kalimpong und Darjeeling, die heute als Kernpunkte der britiscli- 

indischen Teeproduktion Weltruf genießen, sondern auch einen der schönsten F l e d e n  der 

Erde: Darjeeling nämlich, berühmter Sommeraufenthalt der Bengalregierung, Zufluchtsort der 

weißen Frauen und I<inder, die dem mörderisch-heißen Klima der indischen Tiefebene und 

Kalkuttas entrinnen, um im kühlgemäßigten Himalaja S d ~ u t z  und Erfrischung vor den 

tausendfältigen Miasmen und Krankheiten Indiens zu suchen. 

Kurz vor der Jahrhundertwende, als Darjeeling zu dem luxuriösen Luftkurort, den es heute 

darstellt, ausgestaltet wurde, festigte die indische Regierung ihre Beziehungen :LI Sikkirn 

und baute das erzwungene Freundschaftsverhältnis immer weiter aus, inclem sie dein Mahara- 

dscha Sikkims einen wohlwollenden Berater*) helfend zur Seite stellte, so J a ß  uin 1900 clamit 

begonnen werden konnte, den Tibetern und damit der Lliasaregierung selbst zu Leibe ZLI 

rücken. 

Die kulturellen wie auch clie politischen Neigungen und Beziehungen cler Tibeter zir China 

im stärkeren, t u  Riißland im weitaus schwächeren, aber immerhin für Indien berinruhigendem 

Maße, waren um diese Zeit noch immer so stark, daß  die ersten Annäheriingsversuche von 

seiten der Engländer nur schzrfste Abweisung erfuhren. Eine solche Behandl~ing ließen sich 
clie Engländer nur eine Weile gefallen, bis die Beleidigungen der tibetischen Regierung ein 

fürwahr unsagbares Airsmaß annahmen und die auf ihren Vorteil bedachten Briten zu über- 

raschender tlancllung zwangen. ßriefe, die cler Vizekönig von Indien an Seine Heiligkeit, den 

Dalai Lama, gerichtet hatte und die nach einem halben Jahre  ine eröffnet wieder z~irückkamen, 

sclilugen scliließlicli dem Faß den Boden aus. Rasch rückte Oberst Yo~in~husband**)  mit einer 

kleinen, aber wohlausgeriisteten Armee von indischen Kerntruppen in Sikkim ein und drann 

nach längerem Warten in Kampa-Dzong durch das Tschumbital, wo clie Tibeter ein ganzes 

Tal mit schweren Felsbrocl~en verschanzt und abgeriegelt hatten, nach Tibet vor. Der be- 

waffnete Widerstand der tapfer kämpfenclen tibetisdien Truppen wurde infolge der über- 

legenen Bewaffnung der Yo~n~husband-Expedit ion rasch gebrochen, und im Jahre 1904 zog 

der siegreidie Oberst in Lhasa ein, wo in dem Potala, cler riesenhaften Residenz des Cott-  

*) Forscliungs- und anderen Reisenden als P. 0. (Politisclier Offizier) bekaiiiit 
**) Der iiaclinialige, 1942 vcrstoi.hene Geiieral Sir Fraiicis Younghusb~iid.  



königs, diejenigen Verträge abgescl~lossen wurden, die ein auskömmliches Verhältnis zwi- 

schen Tibet  und Britisch-Indien besiegelten uncl clie heute noch ihre Gültigkeit haben. Zwar 

war cler Dalai Lama in cler ersten Nacht, als clie Engländer in Lhasa einrückten, aus dem Po- 

tala geflohen und suchte in China seine Zuflucht, doch kehrte der Gottkönig, als die tibetische 

Regierung von dem Freunclschaftswillen cler Engländer nberzeugt war, in seine alte Residenz 

auf dem Potala zrirück, wo er noch mehrere Jahre seinen religiösen und politischen Pflichten 

friedlich nachgehen konnte. 

Im Jahre 1910 aber brachen clie Chinesen unter cler Führung des jungen, ehrgeizigen iincl 

rücksichtslosen Generals Chao-erh-feng über Szetchwan und  Osttibet zum Gegenstoß auf, 

rannten die rasch gesammelten tibetischen Truppen in Kham*) über den Haufen, brannten 

Klöster nieder, stießen, des arktischen Klimas ungeachtet, wenn auch unter katastrophalen 

Verlusten über den Jangtse, Mekong und Salween vor uncl erreicllten Lhasa mit cler Absicht, 

ihren alten Machttraum, cler durch clie Younghusband-Expeclition so überraschend zerstört 

worden war, wieder zu verwirklichen. In England uncl Indien schnitt man lange Gesichter - 

man hatte die schwungvolle Wiedereroberung Tibets diesen weichlichen, wie man meinte, 

kampfesuntüchtigen Chinamännern nie uncl nimmer zugetraut. Man stand vor einem Rätsel 

und verlegte sich - nach alter Methode - wieder einmal aufs Warten:  ,,Wait and see!" 

Und siehe: Die Revolution in China brach aus. Das Kaiserhaus der Mandschu wurde gestürzt. 

Chao-erh-feng, der kaisertreue Vizekönig von Szetchwan, saß in Tibet  weitab vom Schuß, 

seine Soldaten meuterten und w~rrden mit britischer Hilfe durch das Tscl~~imbital über Sikkim 

nach Britisch-Indien evakuiert. Chao-erh-feng, dem Gewalttätigen, wankte der Bode11 unter 

den  Füßen. Fluchtartig verließ e r  das unwirtliche Hochland, reiste in beispiellosen Gewalt- 

märschen über die Einöden des tibetischen Landes nach Osten, sammelte neue Trirppen auf 

dem Wege und zog siegreich in Chengt~r, der Hauptstadt Szetchwans, ein. Dort wurde er 

von den Revolutionären der  jungen Republik umgarnt und gefangengenommen. Auf dein 

blarktplatz zu Chengtu fiel wenige Stunden darauf das Haupt eines der genialsten Generäle 

des Reiches der Mitte unter dem breiten Richtschwert der verscl~worenen Republikaner. 

Als ich im Jahre 19.34 in Litang**), einer größeren Ortschaft an der Hecrstraße, die Chao-erli- 

fengs b l ~ t ~ e t r ä n k t e n  Siegeszug erlebt hatte, Standlager arrfschliig, zeigte man mir die Photo- 

graphie der tibetischen Königin von Litang, die bei der Hinricht~ing in Cheiigtu zugegen ge- 

*I Eine osttibetische Landscliaft, den Hiiupt8cil  voii Cliinesiscli -Tibet,  also T a  tsien-lii, Kanze, Derge, Litaiig 

und Batang umfassend. 

**) Eine der Iiöchstgelegeneii Siedluiigen der Erdoberfljclie, zwisclieii Ta-tsien-lu und Batang, aii der I-laupt- 

Iiandelsstra0e zwisdien Szetcliwaii und Lliasa gelegen. 



Taft1 I. Der greise Abt des KIostersTascliilunpo,desSitzes des Panchen- oder Taschi-Lama 
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7afrl2. Prozession der Lamapriester des Klosters Gangtok in Sikkim 



Wesen war, und das abgeschlagene Haupt des Usurpators der Menge zeigte, während sie dell 

blutüberströmten Körper mit Füßen trat. 

Seit dieser Zeit übrigens liegen die politischen Grenzen zwischen China iind Tibet niclit fest. 

Guerillakriege und ständige Gemetzel, deren Auswirkungen ich selbst während inehrerer 

Jahre erlebte, sincl die unausbleiblichen Folgeerscheinungen, die auch clurcli englisclie Ver- 

rnittlUngstätigkeit lind den Einfall mordender Horden in Osttibet bis auf den heiitigen T a g  

nidlt iin geringsten eingedäinint werden konnten. 

So wichtig dies alles zrrm Verständnis cler großen politischen Zusaininenhänge zwisclien In- 

dien, Tibet und China auch sein mag, Sikkini, das kleine, unabhärigige Stammesland irn zen- 

tralen Himalaja, hat in all diesen Wirren und Wirrnissen eine sehr beclc~itsame Rollc gespielt. 

Wer  sich vermessen wollte, nach Gründen zu schürfen, könnte sogar behaupten, Sikkim, das 

Land des Durchzugs und das Land der Anknü~fungen,  sei schiild an allem, was sich in d t n  

letzten 50 Jahren zwischen clem Gelben Meere iind dem Inclisclien Ozean arif Asiens liöclisten 

Steppenländern abgespielt hat. 

Als sich Chao-erh-feng der Hauptstadt Lhasa näherte, bekain es der  Dalai Laiiia aberinals 

mit der Angst zu tun und er ergriff, von einem Vortrupp des cliincsischen Generals verfolgt, clas 

Hasenpanier. Nach Süden quer durch Sikkim bis Darjeeling führte diesmal der W e g  seiner 

Flucht, bis er bei den Engländern Schutz lind Frieden suchte und fand. Erst als clie Wellen, 

die clie chinesische Katastrophe in Lhasa hervorgerufen hatte, wieder abzuebben begannen, 

verließ der Dalai Lama clie Obhiit der Engländer iind eilte, diesinal für iinmer und von dem 

guten Willen der Engländer iim so eindringlicher iiberzerigt, wieder über Sikkim nach 

Lhasa. Dort entspann sich alsbaltl zwischen den heitlen lebenclen Gottheiten, ihm, den1 Dalai- 

und seinem Wiclersaclier, dem Panclie~i- oder Tashi-Lama, der in T a s h i l u n ~ ~ o  bei Scliigatse 

residierte, ein iinerquickliclier Machtstreit, cler nunmehr die Fluclit des Panclien Lamas (1922) 

nach China zur Folge hatte. Der Dalai Lama starb 1933 in Lhasa, lind als cler Panchen Lama 

nach dem Tode seines Rivalen im Jahre 1937 endlich wieder in clas ,,Land der grofie~i Glet- 

scher" zurückkehren wollte, ereilte aiicli diesen langverfolgten Gottmenschen in .!ekurido am 

obersten Jangtse, als er den heimatlichen Boden gerade wieder betreten hatte, clas Geschick, 

dem selbst die ,,lebenden B~iclclhas" nicht entgehen können. Die Seelen beider Holle~i-iester 

aber schweben noch im All. In Tibet dürfen zur Zeit selbst die indischen Regiel-ungstruppen, 

die zum Schutze der englischen Agenten in Yatiing und Gyangtse stationiert siild, keinen 

Scliuß abfeuern, denn die hohe Zeit ist gekommen, wo der neue Dalai Lama, in einem I<leinen 
I<inde wiedergeboren, von Lamapriestern aufgefunden werden soll. Die Engländer lassen 
alles ruhig über sich ergehen. Sie sincl Gästc in Tibet, wenn aricli bewaffnete Gäste. Ulltl illre 



politischen Offiziere sind alte Kolonialkämpfer, geschickte Diplomaten, Kenner der  tibetischen 

Volksseele, die die Interessen Englands wohl zu vertreten verstehen. Im übrigen aber lassen 

sie die Tibeter  in mittelalterlichem Mystizismus ihre eigenen W e g e  gehen: ,,Wait and see!" 

D e r  Maharadscha lind König Sikkims, von Englands Gnaden, ist ein lieber, kleiner Mann in 

mittleren Jahren, von dem mir einflußreiche Engländer erzählten, d a ß  e r  eiserne Energie be- 

sitze. Er lebt ein unbeschwertes irdisches Dasein in seinem auf hohem, d ~ c h u n ~ e l ~ i m w o b e -  

nen Bergeshang gelegenen Palast in Gangtok. Seine Familie stammt nachweislich aus der 

osttibetischen Provinz Kham, wo die unabhängigsten und wildesten tibetischen Stämme ein 

freies Raubritterdasein führen. Wahrscheinlich hat das weiche subtropische Klima GanRtoks 

seinen Einfluß im Laufe der Generationen geltend gemacht, denn wir fanden den Mahara- 

dscha als einen fast schüchternen, friedliebenden Mann, der a l l e n s c h ~ i e n ~ k e i t e n ,  diewir ihm, 

dem gläubigen Buddhisten, durch das Töten von Tieren für unsere zoologisclie Sammlung 

bereiten mußten, nach Möglichkeit aus dem Wege ging und mehr als eininal beide Augen zu- 

drückte. Ich bin ihm daher zu besonderem Dank verbunden. Einen merkwürdigen Wider- 

spruch glaube ich an der Person des fürstlichen Hauptes darin bemerkt zu haben, daß  Seine 

Hoheit der ~Uaharadscha die Inkarnation des wilden, zähnefletschenden, dämonischen und 

kriegslüsternen tibetischen Gottes Dschagdor auf Erden versinnbildlichen soll. Nur  wenn ein 

Vasall oder einer der fünf hohen ,,Staatssekretären Sikkims sich ehrfurchtsvoll vor seinem 

Herrscher verneigte und die Stirn im Kotau mit dem Boden berührte, glaubte ich, in dem einen 

dunkel bebrillten Auge Seiner I-Ioheit einen herrisch-lüsternen Glanz zri erkennen, der mich 

lebhaft an das Aufflackern einer Erkenntnis längst vergangener Zeiten erinnerte. 

W i e  dem auch sei, wir verlebten im Gästehaus Seiner Hoheit eine herrliche Zeit, und mit 

besonderem Vergnügen erinnere ich mich der  abendlichen Stunden im Palast, als mir der  

Maharadscha vom höchsten Gotte  des Landes, dem Kangchendzönga und vom geheimnis- 

vollen Schneemenschen, dem ,,Migün, erzählte, an den er fest glaubte und der schon mehr 
einmal furchtbares Unheil über Sikkim heraufbeschworen haben soll. Das versicherte mir 

Seine Hoheit allen Ernstes. 
Auf mich machte der Maharadscha von Sikkim immer den Eindruck eines tlurchaus normalen, 

nicht gerade sehr selbstsicheren Menschen, aber wahrscheinlich habe ich seine größten Vor- 

züge niemals kennengelernt, denn die Eingeborenen behaupten steif und fest, daß  er fähig sei, 

jeden Hagelsturm durch eine bloße Bewegung seiner feingliedrigen Hand zu verscheuchen. Ich 

wagte es nicht, Seine Hoheit über diese magische Fähigkeit selbst zu befragen, doch zwinkerte 

einer seiner Minister, der ein englisches College besucht hatte, sehr listig mit den A~rgen, als 

ich ihm die gleiche Frage vorlegte. 



S Seine Hoheit, der Maharadscha von Sikkim im Festgewende 



Für die Charakterisierung der  Machtverhältnisse in Sikkiin sdieint mir noch wichtig zu seiii, 

d a ß  der  Vorgänger des jetzigen Maharadschas, der  in England studiert hatte und ein sehr 

fähiger und  klarer Kopf gewesen sein rnuß, schon kurze Zeit nach seinem Regierungsantritt 

auf recht geheimnisvolle, sehr schnelle und  bisher ungeklärte Weise Liins Leben kam. Viele 

Gescliichten habe ich über den plötzlichen T o d  dieses, von seinen Eingeborenen abgöttiscli 

geliebten, Herrschers gehört, aber einen sicheren Beweis hat  mir bisher keiner führen köii- 

nen. Tatsache ist jedenfalls, claß clie Adeligen Sikkims allzugroßem Fortschritt aus begreif- 

lichen Gründen abhold sind. Böse Zungen in Gangtok behaupten, daß  der jetzige Mahara- 

clschaalle Speisen von seinen Leibdienern probieren lasse, ehe er sie selbst äße; andere 

sagen, claß selbst die Maharani (Königin) ihrem Herrn Lind Gemahl keine Speisen bereiten 

cliirfte. W i r  haben dergleichen nicht erlebt. 

D e r  A4aharadsclia und  die Maharani von Sikkirn leben jetzt nämlich getrennt. Eigentlich ist 

keiii Griincl dafür  vorhanden, denn der tibetische Wahrsager, der bei jeder Eheschließung 

das Horoskop stellen muß riiid dessen gewichtigen Worten größter Wer t  beigelegt wird, 

hatte vor der  königliclien Hochzeit klar a~isgesprochen, claß S e i n e Hoheit sechs, I I1 r e 

Hoheit aber  sieben Kinder haben sollte. 

Nun  unternahm die Maharani vor einigen Jahren eine über Jahresfrist sich hinziehende Pilger- 

fahrt nach Lhasa, w o  sich ihr Farniliensitz befindet, und als sie sich wieder auf dem Rückwege 

befand, schrieb sie ihrem Hohen Herrn unclGebieter, d a ß  sie guter Hoffnung sei, dem neuen 

Dalai Lama dasLeben zrischenken. Leider wurde nichts daraus,denn das Kind warein Mädchen. 

Die Prinzen und Prinzessinnen von Sikkim, wirklich reizende Kinder, init netten Manieren 

~ i n t l  tadellosen Umgangsformen, werden teils in Kalimpong, in Britisch-Bhutan, teils in Simla, 

in englischen Schulen erzogen. 

Die offizielle Staatsreligion Sikkims ist der B~iddhismiis. Die Hincl~ireligioii, alc cleren Ai1 

hänger wir die Nepalis schon kennengelernt haben, wird iin Staatshaiishalt weder berück- 

sichtigt, noch in irgendeiner Weise subventioniert. Alle Anzeichen deiiten clarauf hin, claß 

der Bucltlhism~is in Sikkim noch verhältnismäßig jung ist. Die Religion kam niclit von Indien 

tlirekt, sondern hat erst sel<iindär, nachdem ganz Tibet von der lamaistischen Kirche schon 

erobert war, ihren Einzug in Sikkim gehalten. 

Der tibetische Lamaismus sich in verschiedene Sekten, voll denen clie wichtigste, die 

gelbe, reformierte Geliigpasel~te in Zentraltibet am weitesten verbreitet ist, während die rote, 

nichtreformierte Nimapasekte sich haiiptsächlich aiif clie osttibetischen Gebiete beschränkt. 

Im krassen Gegensatz ziirn südlichen und zentralen Tibet, wo, bedingt durch clie Nähe clci- 

Hochburgen Lhasa lind Schigatse, clie reformierte gelbe Sekte vorherrscht, finden wir in 



3 Ein sikkimesischer Zauberlama in Ausübung seines Amtes 



Sikkim ausschließlich die alte, nichtreformierte Form des Lamaismus verbreitet. Die Wahr- 

scheinlichkeit liegt daher nahe, d a ß  die Familie der Könige von Sikkim auf dem weiten Weg 
iiber das zentrale Hochplateau, die rirsprüngliche Religionsforni von Osttibet mit nach Sikkim 

hineingetragen hat.  

Der  Hairptunterschied zwischen den beiden größten Sekten des Lainaisrnus besteht darin, 

daß die Anhänger der reformierten gelben Sekte ein weniger freies Leben führen und daß  

ihren Mönchen das Zölibat auferlegt ist. Die Anhänger der roten Sekte dagegen leben viel 

freier, eine Yölibatsvorschrift existiert im strengen Sinne nicht, und der ganze Kult ist viel 

mehr mit Geister- und Dämonenglauben verquickt und verwoben. Die rote Sekte ist die in 

jeder Weise ursprünglichere cler beiden lamaistischen Religionsformen. 

Obwohl  die Unterschiede rein dogmatischer Art und nur in den heiligen, buddhistischen 

Schriften verzeichnet, nicht aber für das tägliche Leben des einfachen tibetischen Menschen 

bestimmt sind, so ist es doch eine Tatsache, d a ß  sich beide Sekten in der Ausführung des 

religiösen Zeremoniells wesentlich unterscheiden. 

Stammesgeographisch ist es sehr wichtig und interessant festzustellen, d a ß  sich die rote, mit 

Dämonenkult, Teufelsaustreiberei, Animismus und Schamanismus stark verflochtene Sekte 

gerade in denjenigen Gebieten erhalten hat, deren Umwelt mit ihren dämonischen Gewalten 

den Geist des Menschen, inmitten düsterer Hochgebirgszüge, gewaltiger Talschründe oder 

clschungelbewachsener Berglabyrinthe gefangen hält. Auf dem flachen, offenen Hochlande 

dagegen, wo die Erscheinungsformen der harten Natur  klarer zutage treten und natiirlichere 

D e ~ t u n ~ s m ö ~ l i c h k e i t e n  ziilassen, herrscht die reformierte gelbe Sekte vor. 

Einmal jährlich, noch ehe der Gott  Kangchendzönga von seinem eiserstarrten Throne der 

,,fünf heiligen Schatzkästlein des ewigen Schnees1'*) zu den Menschen hinabsteigt, tim ihnen 

Kraft einzuflößen, seinen Segen zii geben lind die Hulcligiingen der Menschheit entgegenzu- 

nehmen, versammeln sich die Lamas im heiligen Tempel zu Gangtok. Sie holen die güldene 

Statue des Gottes Tschamba**), um sie mit den heiligen Aufzeichnungen der hundertundacht 

Bände cler lamaistischen Enzyklopädie***) in feierlicher Prozession durch die immergrünen 

Stranen cler Haiiptstadt zu tragen. In schwerem Rhythmus erklingen dann die Weisen der 

buddhistischen Musik. Vom Schirme überdacht, geleiten die Lamas den Gott der 

kommenden Welten gemessenen Schrittes, umgeben von den einhunclertaclit Bänden, wieder 

zum Tempel zurück. 

*) Siniibildliche Uhersetzun~ des Wortes ,,Kangchendzönga". 
**I Maitreya, der kommende, ziikünftige Buddha. 
***) Des ,,Kandschur". 



KRIEGSTANZ DER G'OTTER 

Im September, am fünfzehnten Tage des siebenten tibetischen Monats, wenn die schrecken 

der Monsunzeit überwunden sind, wird der Gott der Götter selbst erwartet. Arif dem großen 

freien Platz vor den Tempelportalen, unweit des Palastes des hl~1iaradsck;lc, findet unter 

größter Entfaltung von Pomp und Glanz der ,,Kriegstanz der Götter" statt, eine der sc1iö;isten 

und eindrucksvollsten Zeremonien des buddhistischen Lamaismris. Die prächtigste Maske dei 

vielen Tänzer versinnbildlicht den Gott  Kangchendzönga. Die rituellen Tänze werden von 

einer ICapelle rotbekleideter Lamas mit gelben Mitren, langen, Irirenihnlicl~en Triben, klin- 

genden Schellen, Tschinellen, Zimbeln, Pfeifen, Flöten und dröhnenden Trommeln begleitet. 

Ilnaufhörlich klingt die wilde, scliauerliche Musik über den Tanzplatz und springt in wir- 

belnden Rhythmen zum Himmel empor. Führer und Zeremonienmeister dieser wundersamen 

Veranstaltung ist der greise Abt des Klosters Pemiongtschi, das sageniimwoben rinlseit Gang- 

tok im südsikkimesischen Bergland liegt. Es wurde im Glauben der Sikkimesen vom heiligen 

Zauberer Padma Sambhava*) gegründet und ist eines der wichtigsten im ganzen Lande. 

Oben, an der Baumgrenze, sind über Nacht Tausende von himmelblauen Enzianglöckchen 

aus dem Boden gesprungen, die Edelweißsterne strahlen in schimmernd weißer Pracht, und in 

den düsteren Koniferenwäldern lichten sich die Nebel. Die Regenperiode nähert sicli ihrem 

Ende. Das ist die Zeit, da der höchste Schirmherr des Landes in Gangtok ziir Teilnahme am 

größten Fest des Jahres erwartet wird. 

Tief im Inneren der hohen sikkimesischen Berge erreicht uns die Einladung des Mnhai-adsclias, 

den großen Tänzen, Kangchendzönga zu Ehren, beizuwohnen. 

Leise und inbrünstig lallen fromme Lamas ihre heiligen Gebete, die der große Buddha vor un- 

denklichen Zeiten vorspradi. In stoischer Ruhe sitzen Tausende von fanatischen Mönchen in 

langen, wallenden roten Roben und meditieren. Sie trachten nach der Ewigkeit und haben 

Raum und Welt vergessen. 

*) Padma Sambhava ist der eigentliche Begründer der lamaistischen Religion, die eine Mischung zwischen 
Buddliisrnus und Schamanenglauben darstellt. Er kam im Jalire 747 n. d . S . - W .  nach Tibet. Es ist jedoch 
zweifelhaft, ob der Heilige je in Sikkirn war. 



Zehntausende von altersgebeugten Männern und betagten Weibern drehen zur  Stunde im 

eintönigen Rhythmus ihre Gebetsmiihlen, in denen die geheiligten Zeiclien verborgen sind. 

Unzählige Bergbauern, hingebungsvoll und demütig, murmeln mit kaum bewegten Lippen die 

glückverheißende Gebetsformel: O m  mani padme hum, ,,Heil Dir, o Juwel im Lotoskelch". 

Stumpf, fatalistisch ihrem Schicl<sal ergeben, trugen sie das Schwere der vergangenen Monate, 

in denen die königlichen Berge ihre Häupter verborgen hielten und nur der Donner der La- 

winen den Eingeborenen kündete, d a ß  die Götter noch lebten. 

~ b e r  den Bergesschründen cles Mimalaia hängen nun clie letzten Monsunwolken an schwin- 

clelnden Höhen, jagen die Nebelhexen wie Ungeheuer an den Schroffen und Klippen vorbei, 

peitschen die Wolkenbrüclie zum letzten Male durch dunkle, modernde Urwälder. Kein ver- 

nünftiger Eirropäer wagt es, zu dieser Zeit das Berglabyrinth des gewaltigsten Hochgebirges 

cler Erde zu betreten. Wir  aber sind mitten darin, schwelgen im Erleben cler Elementargewal- 

ten dieser göttlichen Natur lind wollen noch höher, noch tiefer, noch viel weiter hinein. 

Ein kleines Unglück ist passiert: Einer unserer getreuen Scherpas*) schwebte in Todesgefahr 

t ~ n d  kann gerade n o d ~  gerettet werden. Am Abend sitze ich, nachdem dra~iflen der letzte 

lodernde Widerschein des Tages schon gewichen ist, mit gestütztem Kopfe und sinne. Das 

Essen ist abgetragen, clie Kameraden haben sich zur  Arbeit zurückgezogen, nur Wienert hat 

mir gegenüber Platz genommen. Ihn bewegen wohl dieselben Gefühle wie mich, wie sie ieden 

Menschen bewegen müssen, cler clas Leben schon kennt. Und alles gipfelt in dem einen Ge- 

danken: W a s  ist doch dieses kleine Menschenleben, an welch brüchigem kleinen Fädlein 

hängt es? 

Ich höre leise nackte Fiiße hinter mir. Pänsy, der Führer unserer Scherpas, tler Koch cincl 

noch ein anderer sind hereingeschlichen und sehen mich plötzlich mit großen, wie vom 

Schreck verzerrten Augen an. Wir  hatten Pänsy vorher schon beobachtet, wie er airf dem Bo- 

'Ien alle unsere Bücher drirchstöberte. Jetzt legt er mir das aufgeschlagene Werk eines 

Engländers vor, eine Bildseite mit einer furchtbaren Maske auf cler einen und einem strah- 

lenden Schneeberge auf der anderen Hälfte. Darunter aber ist zu lesen: ,,Kangcliendzönga, 

'Ier Berg und cler Gott ."  Dann heben die drei zu sprechen an. Ihre hingebungsvolle Art, ihre 

halblallte Sprache gefällt mir, aber was sie vorbringen, ist eine bittere Anklage. Sie sagen, 

claß lins noch mehr Linglück erwarten werde, weil wir nicht an Ihn glauben, an den Kantsch, 

den furchtbaren Gott  cles wilden Sikkim, der die Geschicke cler Menschen zwisclien seinen 

*) Die  Scherpas sind ein nepalesischer Eingeboreiienstamin, der ani Fuße des h4t. Everest belieiiiiatet ist. Sie 

sind stark niongoloid. Viele von ihnen sind in uiid uni Darieeliiig seßhaft seworden und. werden gcrn fiir Res- 
expeditioiien angeheuert. Sie sind hart, zuverlässig und treu. 



Tafel 3. Auf der Paßhbhe des 4382 rn hohen Natu-la, der von Sikkim in das Tsdiumbital führt 
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eisigen Fingern hält. Deshalb habe uns der Kangchendzönga auch das Mißgeschick des heu- 

tigen Tages gebraclit, weil wir Ungläubige wären. Aus den letzten Worten klingt heraus, d a ß  

die eingeborene Mannschaft an uns zweifelt, daß  eine Meuterei bevorsteht. 

Ich spreche auf die Naturkinder ein, sage, daß  auch wir an den großen ßrrcldh;i, die Seele der 

Welt, an Gott  glauben, genau wie sie, daß  cler Kantsch ein Teil jener Allmacht der Natur  sei, 

daß wir alle wie eine große Familie auf T o d  und Leben zusammengehören. Das Unglück von 

heute rind sein glücklicher Ausgang seien ja nur sichtbare Zeichen dafür, daß  der groMe Gott  

und Buddha uns erproben und nur noch fester z~rsammenschweißen wolle. 

Damit sind sie zufrieden, denn sie brauchen eine Stütze, und als wir am nächsten Abend bei- 

sammensitzen und über das Zukiinftige pla~iderii, versichert Pänsy als Sprecher aller anderen 

Getreuen, daß wir sie alle in Stiicke schlagen könnten, sie würden für  ins einsteheil, bis ihnen 

clie Glieder kalt und steif seien, darauf könnte sich Barasahib*) felsenfest verlassen. 

Aber der Kantsch ist nicht nur einer der höchsten unbezwungenen Berge tliecer Erde, soiidern 

der leibhaftige Dämon, der Gott iind der Wiitericli, von dessen guten oder sclilechten Launen 

(las Wohl und Wehe der Menschen und der erste Abschnitt unserer Expedition abhängt. Die 

Eingeborenen glauben, daß  der Kantsch einen Riesen als Wächter im Sold halte, dessen Kopf 

am Everest, Leib am Kangchendzönga und dessen Füße bei Siliguri in cler i~iclischeii Tief- 

ebene liegen. Zur  Mons~inzeit schläft dieser gefürchtete Vasall, in tlichten Wolken sanft 

gebettet. Doch wehe dem Menschen, der sich vermißt, ihn zu wecken. Dann öffnet sich der 

Himmel, dann rasen die Berge, Hagelschläge vernichten die Ernte und der ganze sommerliche 

Ertrag der armen ßergbauem wird von den Fluten hinweggespült. Deshalb beten die Lamas. 

Sie verehren den Icantsch in vielerlei Gestalt, lassen ihre scharierliche Musik über Berge rind 

Täler erscliallen lind tun alles, um den Riesen zu besänftigen. 

Seit Wochen sind alle Lamas im Gange. Tag  und Nacht dröhnen die Tuben, rollt der dumpfe 

Klang der Trommeln durch steile Täler und über einsame Bergklöster daliin. Jm 

Tempel des Maharadscha in Gangtok gipfelt das monastische Leben. überall werden Vor- 

bereitungen getroffen, um den höchsten Göttern des Landes einen würdigen Empfang zu be- 

reiten. Der große Abt von Pemiongtschi hat sicli mit etwa 50Lamas schon Mitte August in 

Gangtok eingefunden, um die Festliclikeiten nach uraltem Brauche selbst zu leiten. 

*) Barasaliib Iieißt wörtlich: ,,Der große Herr." So nannten niicli die Eingcboreneii \välirciict der Expedition. 
Jeder ineiner I<anieradeii erliielt einen ähnlichen Namen, voii irgeiideiner regelmäßige11 Bescliäftigiing abgeleitet, 
so Gecr, der für die ,,stores", den Proviant, zu sorgen hatte: Storesahib = ,,Herr der Vorrkite", Beger, der die 
Eiiigcboreneii veramtete: Dr. Saliib = ,,clei. Herr Doktor", Wienert, der die Radioanlage bediente und zu diesem 
Zwecke seine Ariteiinen spannte: Tar-Sahib = ,,Herr des Drahtes" und I<raose, der hei jeder Gelegenheit zur 
Pilmkainera griff: Pict~ire-Saliib = ,,Herr des Bildes". 



4 Eia Lamamusikant beim Kriegstant der Götter in Cangtok 
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5 In den &$teren Hallen des großen Tempels zu Gangtok locken die Lamas mit Taben u n d ~ r o m m e T n d i e ~ U ~ p e  



M a n  sagt, der greise Großlama habe seit Wochen keinen Schlaf mehr gefrinclen, tleni1 seine 

Aufgabe bestehe darin, Mahakala*), den stolzen Beschützer der ,,südlichen Pässe" und den 

allgewaltigen I<angchendzönga friedlich zir stimmen und beide Gottheiten ehrfürchtig zu bit- 

ten, clie Dämonen des furchtbaren Monsuns zii bannen und z u  den hlenschen lierabz~~stei- 

gen, um am kommenden Vollmondtag, während der großen Parade der siegreicl~en Kämpfer, 

ehrerbietige Huldigringen zri empfangen. 

Der erste Maharadscha von Sikkim war es, der, nachdem er das Land erobert uni1 dcn Bud- 

dhismiis eingeführt hatte, clie beiclen allgewaltigen Schirmgottheiten anflehte, ihm ihren Segen 

zu erteilen lind einmal im Jahre von ihren Eispalästen herniederzusteigen, um dem Volke ihre 

Allmacht sichtbar Icundzrrtrrn. Seit dieser Zeit finden in Sikkim alljährlich im Frühherbst die 

„Kriegstänze cler Götter" statt. Sie werden nicht von Lamas, sondern von den besten jungen 

Kämpfern der sikkimesischen Adelskaste aufgeführt. 

AniVortage des großen Festes befinde ich mich im Hause eines der  höchsten Khazi**) Sikkims, 

bei dem Privatsekretär Seiner Hoheit des Maharadschas, Rai Sahib Tashi Daclul. 

,,Sehen Sie", spricht mein Gastgeber, ,,Sikkim ist eigentlich ein Stück Tibets, wenn auch 

eines, dessen geographische Lage eine kirltrirelle Sonclerentwicklung ermöglichte, und aiif 

die sind wir im besonderen Maße stolz." 

,,Schön und gut", erwidere ich, ,,aber Sikkim grenzt ja nicht nur an Tibet. Ein hoher Pro- 

zentsatz der  heutigen sikkimesischen Bevölkerung besteht aus Nepalis, die namentlich im 

letzten Jahrhundert aus dem Darjeelingdistrikt iind zum Teil direkt aus Katmanclu einwan- 

derten und ihren Hinduglauben mitbrachten. Außerclem kann es keinem Zweifel unter- 

liegen, claß sich in den tiefen, nach Süden geöffneten Tälern ein direkter Bengali- und 

Hindueinschlag bemerkbar macht. Dann gibt es Mawaris als Kaufleute, Pandschabis als 

Händler,  irnd auch der bhutanesische Einfluß von Osten her ist nicht zu unterschätzen; von 

den in die wilden Dscliunpelgebiete zurückgedrängten Le~tschas,  der eigentlichen Urbevöl- 

kenrng Sikkims, gar nicht zu reden. Gerade das Primitivvolk der Le~tschas mit seinem fin- 

steren Aberglauben hat doch seine uralte Kultirr noch immer beibehalten." - ,,Gewiß, das 

siild alles Tatsachen, die nicht abzuleugnen sind", unterbricht mich cler Rai Sahib, und dann 

fährt er mit stolzer, gehobener Stimme fort:  ,,Aber die herrschende Klasse sind wir, die 

Bhutia-Khazis, der Stammesadel von tibetischer Herkunft. Unsere Vorfahren kamen von 

Tibet und haben Sikkim erobert. W i r  haben den Buddhismus gebracht und haben dem 

Land die Kultrir geschenkt. Die Frau, die unserem Maharadscha vier Söhne geboren hat, ist 

*) Mahakala, der ,,große Schwarze", ein Schiiizdämon des Lamaismus. 
**) Khazi heißt Adeliger. 



6 Ein adeliger sikkimesischer Krieger tanzt vor Kangchendzönga, seinem großen Herrscher ruid Gott 



eine i.einblütige Tibeterin aus Lhasas Uradel, alle unsere nächsten Verwandten sind einflrrß- 

reiche Männer  in Gyangtse, Lhasa lind Schigatse oder  sie sind hohe Offiziere in der tibe- 

ticchen Armee. W i r  heiraten nur unter uns und verabscheuen die Vermischung mit ande- 

ren Rasseelementen, und wenn wir in Sikkim keine geeigneten Mädchen finden, dann reisen 

wir nach Tibe t  u n d  holen unsere Frauen aus gleichrangigen Geschlechtern von jenseits der 

Grenze.  W i r  mögen zwar an Zahl gering sein, aber  die Macht als Landesherren und der 

Stolz, Kulturträger zrr sein, das ist unser Vorrecht." „Ja, aber  es gibt doch auch eine ganze 

Reihe von Nepalilandesherren und Leptscha-Khazis unter den 104 Adelsfamilien Sikkimsn, 

\vage ich rasch einzuwerfen, clocli der Rai Sahib ereifert sich so, d a ß  ich nicht weiterreden kann. 

„ W a s  die Leptschas betrifft", fährt e r  mit geringschätziger Miene fort, „die sind nicht zrrin 

Führen geboren. Sie sind zwar gute Untertanen, bescheiden, fleißig und anpassungsfähig, 

aber  sie sind keine Kämpfer, sie weichen allen Gefahren aus, uncl deshalb sind sie da, wo 

sie sind, initten im Dschungel, w o  sie keinem von uns im Wege  stehen. Sie haben sogar 

den  Buddhismus von uns angenommen. lhre Khazis aber, die doch nur unfrrichtbares Dschun- 

gel ihr eigen nennen, machen uns keinerlei Schwierigkeiten, im Gegenteil, sie ,sind die 

pünktliclisten Steuerzahler und folgen unseren Anordiiungen aufs Haar, obwohl sie allen 

G m n d  hätten, unzufrieden zu sein." 

Bei diesen Wor ten  verfinstert sich Rai Sahibs Mienenspiel, scharf uncl wohl akzentuiert hebt 

er von  neuein an:  ,,Etwas anders liegen die Dinge bei den Nepalis. Die sind wohl fleißig 

~incl aiisprrichslos, aber sie dringen immer weiter vor. Sie kämpfen um jeden Fußbreit Lan- 

des, sincl zähe, verbissene Arbeitstiere und haben es schon zu hohen Positionen im Ver- 

w a l t ~ i n ~ s d i e n s t  gebracht. lhre Landesherren inüssen überdies höhere Abgaben leisten, als 

die ureingesessenen Khazis, und  schon deshalb sind sie uns nicht wohl gesonnen. Grit ist 

nrrr, d a ß  es  {inter den Nepalis fast ebenso viele Kasten gibt wie Ortschaften in Sikkim, und 

cleshalh bringen sie auch keine Organisation auf die Beine. Wenn auch die Nepalis heute 

noch keine akute Gefahr für Sikkim als buddhistisches Land darstellen, so  will ich jedocli 

nicht verhehlen, daß  sie es einmal werden können, namentlich dann, wenn sie den über- 

triebenen Kastengeist einmal aufgeben werden. Jedenfalls sind wir uncl bleiben wir die 

Herrcll dieses Landes. W i r  sind Bucldhisten, die andere Religionen nur dulden, nicht fördern." 

, ,Was halten Sie vom Christentum?" frage ich mein Gegenüber. - „Das kann ich Ihnen 

nicht sagen, weil ich zu wenig davon verstehe. Ich gebe zu, d a ß  die Missionare eine ganze 

Menge Gutes gebracht haben, wie Medizinen und Hygiene im allgemeinen, aber nach ihren 

,4n11ängern z ~ i  lirteilen, kann ihre Lehre nicht weit her sein. Wir  nennen sie meist , , R e i s  - 
C h r i s t e n" tatsächlich, sie stellen das minderwertigste, faulste und erbärmlichste Pack 



7 Adelige sliakimesische Schwerttiinzer beim Kriegstanz der Getter anf dem groDen Tempelplatz in Gangtok. Die dem höchsten Landesgott 

geweihten Krieget werten auf das Erscheinen Kangchendzöngas 



der untersten Gesellschaftsklassen dar:  Schmarotzer und Drohnen, clie zlim Christentum 

übergetreten sind, weil sie in den Missionsstationen unentgeltlich mit R e  i s gefüttert werden 

und nun noch mehr faulenzen können. Auch bei der Jugenderz ieh~in~  scheint's zu mangeln, 

denn die Mädchen und Jungen airs den Missionsschuleii verkehren freier miteinander als alle 

anderen, obwohl das hierziilancle nicht unbedingt als Schande angesehen wird." 

,,Allzuviel halten Sie also anscheinend nicht von der  segensreichen Tätigkeit der Missio- 

nare?", werfe ich spottend dazwischen. - ,,Darüber habe ich mir noch kein Urteil gebil- 

det", gibt der  taktvolle Asiate zurück, ,,docli mag lhnen die Tatsache genügen, daß wir in 

Sikkim jeweils nur für  drei Missionare Platz haben und claß diese drei Verkünder des Heils 

halbjährlich ihre Pässe erneuern müssen." - Das genügt mir. 

„ I m  übrigen wollen wir nun erst einmal T e e  trinken", sagt Rai Sahib iind führt mich ain 

Arm in einen teppichgeschmückten Raum, w o  eine herrliche Tafel mit Keks und frischen 

Kuchen vorbereitet ist. „ U n d  dann will ich lhnen über die Kriegstänze alles erzählen, was icli 

weiß oder  was Sie zu wissen wünschen, denn diese Tänze sind sikkimesisch, und Sie wer- 

den in keinein Land der  Ercle etwas Gleidies oder  Ahnliches finden können - auch in Tibet 

nicht, obwohl wir clie Ideen cles Tanzes von dort übernommen haben." 

In den heiligen Büchern hat  der erste Maharadscha Sikkims, Dschagclor Namygal, die folgen- 

den Richtlinien für den jährlich wiederkehrenden Tanz  aufgezeichnet. 

„Der Kriegstanz der Götter darf nur von Buddhisten der nördlichen Schille*) aufgeführt 

werde11 und stellt ein Sinnbild des sikkimesischen Lamaismus dar. Es gipfelt darin, den Geist 

des Gottes Kanchen-Drocl-Nga (Kangchendzönga) zri verehren. Der Gott  wird in roter Farbe 

dargestellt, schwingt einen roten, bluttriefenden Speer und reitet ein weißes Schlachtroß oder 

einen weißen Berglöwen. Er ist der Kriegsgott Sikkims. Ihm müssen in regelmäßigen Zeit- 

abständen von allen waffenfähigen Mannen Opfer und Huldigungen dargebracht werden. 

Mit  dem Tanze ist eine prächtige Entfaltung kriegerischen Pomps verbunden, um dem Kriegs- 

gott zu gefallen, die Wehrtüchtigkeit und den Stolz der Nation zu heben und zur  schönsten 

Entfaltung zu bringen. Damit die Feierlichkeit nicht zu einem bloßen Gottesdienst oder zu 

ciner alltägliclien Dämonenverehrung erniedrigt werde, bitten die Lamas auch den höchsten 

Herren aller Geister und Dämonen, den schwarzen blutgierigen Mahakala, das Banner zu 

schwingen und Kangcliendzönga zu helfen, den buddhistischen Glauben iind den Staat zu 

schiitzen. Friede, Reichtum und Sicherheit mögen dem Volke hierdurch beschieden sein. 

*) Die ,,iiördliche Schule'' des Buddliismus ist das sogenannte Mahajana oder ,,große Fahrreiig". Im Gegensatz 
zu dem südliclieii Buddhismus (z.  B. Ceylons) dem Hinajana oder ,,kleinen Falirzeirg'' besitzt das Pantlieoii cles 
Mahajana selir viele Gottheiten, Heilige iind die ,,lebenden Buddhas". 



Tafel 5. Zoologisches Sammellager im tibetischen Steppenland 



Tafel 6. Die tibetische Hodrsteppe vom 9148 m hohen Sebu-la aus gesehen 



Der glorreiche Kriegstanz soll der körperlichen Ertüchtigung dienen. Er soll die Lamas und 

jungen Edelleute von den verderblichen Einflüssen eines faulen, seßhaften Lebens ablenken. 

Geschicklichkeit, Disziplin, Energie und die Kraft der Ausdauer sollen zur Schau gestellt und 

kultiviert werden. Vor allem soll der Kriegstanz Haltung und Moral der Truppe heben. In 

der geschickten Vereinigirng ~hysischer  Kraftentfaltung mit religiösen Motiven und rückhalt- 

loser Hingebung liegt der große, staatserhaltende Wer t  dieser traditionellen Gottesverehriinn. 

Daher müssen die Tänzer auch während cler Zeit der Übungen ein der Religion gewidmetes, 

zurückgezogenes Leben fiihren. Ausscliweifungen sind verboten. Alkohol darf nicht genossen 

werden. Jeder einzelne Tänzer ist ein Exponent des Staates und mirß sich als solcher durch 

tadellose Haltung airszeichnen. Er soll von tlem Glauben beseelt sein, die Freude und der 

Stolz seines Kriegsgottes zii sein und der Vollstrecker dessen allumfassenden Willens, der 

selbst wieder vom Geiste blahakalas beseelt ist, des Schirmherrn aller Wesen und Geister. 

Die Tänzer  müssen Helin, Schwert und Schild tragen und sollen als echte Krieger schwer 

bekleidet sein und den siegreichen Eroberern Sikkims aufs Haar gleichen. Die Seidenschär- 

pen, kreuzweise über der Brust getragen, sollen straff gezogen werden lind fest sitzen, denn 

sie bilden irn Nahkampf den bestenSchutz gegen seitlich geführte Schwerthiebe und werden 

als Verbände benutzt, wenn die Krieger eine Wunde davongetragen haben. Die leirchtend 

hunten Farben der Uniformen versinnbildliclien die Zugehörigkeit zu den Truppenteilen 

unter verschiedenen Führern. Jauchzend sollen die Triumphschreie über das Schlachtfeld gel- 

len: ,I<i ki hu hu - Ki ki hrr hir.' Sie allein verkünden den Sieg iind erfreuen das Herz tles 

großen Mahakala." 

Dichte Nebel verhüllen am Morgen des verheißungsvollen Tages den Festplatz vor dem 

großen Tempel zu Gangtok. Beinahe sdieint es, als o b  der  Wettergott die Gebete der 

Lamas überhört habe. Die Sonne erst bringt Bewegiiiig in die feucliten Schwaden cler niedrin 

lagernden Wolkenbänke, und noch ehe wir unser Frühstück in1 Gästehaus des Mahara- 

dschas beendet haben, wissen wir, daß  uns ein lachender Sonnentag bevorsteht. Ein Tag, wie 

wir ihn iins seit Monaten für dieses große Ereignis wünschten. W a s  uns heute erwartet, ist in 
der T a t  eines cler farbenfreiidigsteii iind überwältigendste11 Erlebnisse, wie es sich die nüch- 

terne Phantasie des Europäers kaum auszumalen imstande ist. Es ist ein wirrer Taumel, ein 

brodelndes Hin und Her von schreienden Farben irncl gellenden Tönen, dessen Bilder oft 

rascher wechseln, als wir mit den Augen folgen können. 

Wir  haben uns ganz nach den wolilineinendeii Vorschlägen seiner Hoheit gerichtet und uns 

schon lange vor Begiiin der Tänze auf den Festplatz begeben, iim das Scl-iauspiel von Anbe- 

ginn an mitzirerleheii. Eiiic festlich gekleidete Zuschauermenge findet sich ein. Alles ist bestrebt, 
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9 Mahakala, der größte Dämon und Bescliützer der südlichen Pässe 



clie besten Plätze frühzeitig einzunehmen. Ein faszinierendes Bild entrollt sich schon jetzt vor 

unseren Augen. 

Die letzten Vorbereitungen werden getroffen. Dienstbeflissene Kulis eilen hin und her und 

ein Heer von bunt  uniformierten Dienern uncl Polizeibeamten unterzieht die für die Ehren- 

gäste bestimmten Zelte einer letzten Kontrolle. Alles befindet sich in einem Zustande höchster 

Erregung. 

Dort  steht priinkvoll das Zelt des Maharadschas mit gepolsterten Sesseln auch für uns, die 

wir später im Trubel des Geschehens jedoch so gut wie gar nicht benutzen. Nebenan erhebt 

sich ein mit grünen Farnwecleln und Tannenreisern geschmackvoll ausstaffiertes Zelt, in dem 

zu Mittag ein gemeinsames Frühstück gereicht wird. Dann gibt es ein Zelt für die Khazis und 

eines für clie höheren Staatsbeamten. Diese sind im Halbkreis um clen Tempel uncl den Pavil- 

lon der Lamas so angeordnet, daß man den zentral gelegenen Tanzplatz von allen Seite11 aus 

gut überblicken kann. 

Noch haben sich unsere Augen nicht recht an das wilde Durcheinander gewöhnt, noch haben 

wir die seidenschimmernden Khazis nicht alle begrüßt, da macht das drollige Paar der 

,,Azarsn*) schon seine Aufwartung, um mit Possen uncl Scherzen clie bösen Geister vom Fest- 

platz zu vertreiben und den Tänzern den W e g  zu bereiten. Diese beiden Clowns, die, als 

Mann und  Frau maskiert, regelmäßig von zwei jüngeren Lamas dargestellt werden, dürfen 

bei keinem religiösen Lamatanze fehlen. Neben ihren offiziellen Funktionen fällt clen beiden 

Spaßvögeln auch die dankbare Aufgabe zu, das Publikum durch allerlei neckisches Spiel vor 

Langeweile z u  schützen. Die Tänze stellen nämlich nicht nur für die Beteiligten, sondern 

auch für  die Zuschauer, eine regelrechte Gecluldsprobe dar. So beginnen die Azars mit vieler- 

lei harmlosen Späßen, jagen sich, tanzen mit verrenkten Gliedern, deuten durch urkomische 

Gesten allerlei allzu menschliche Begebenheiten an oder ergreifen die herumstreunenden 

Hunde an den Schwänzen, um die armen Tiere zur  größten Freride der Menge minutenlang 

in der Liift herumzuwirbeln. 

Langsam madien wir die Runde, bis unser Blick von einer Griippe ~ r ä c h t i g  gekleideter 

Tibeter gefangen wird, die zwei herrlich geschmückte Hengste am Zaume halten. Trutzige 

Gesellen sind das, mit wilden Gesichtern, clie sich ihrer bedeutsamen Rolle, die sie und die 

ihnen anvertraiiten stolzen Tiere wiihrend der Tänze zu spielen haben, vollauf bewußt sind. 

Die beiden Hengste sind die Reittiere der höchsten Gottheiten, die von ~ e n s c h e n  nie gerit- 

ten und  iiie zrir Zucht verwendet werden dürfen. Es sind heilige Tiere, die nur zu ~ h r e n  der 

*) Die ,,Azars" tragen stets Kopfmasken mit indoarischen Ziigen. Sie versiniihilclliclien ursprünglich iiidisclie 
Buddhapriester. die in Tibet wenig geachtet sind. 



Götter gehalten und im Marstalle des Maharadschas gepflegt werden. Ka~igchendzön~as 

Schimmel ist ein wildes, unbändiges Tier aus Tibets bester Zucht. Der feurige Hengst ist mit 

roter Seide geschmückt und trägt als Sinnbild der Königswiirde ein Bündel Pfauenfedern aiif 

clem scliiinen, edelgeformten Kopf. Das Schlachtroß Mahakalas dagegen ist kohlscliwarz lind 

ungestüm wie der clirnkle, totenkopfgeschmückte Dämonenbezwinger selbst. Voll Feuer iincl 

satanischer Kraft schlägt der Gaul, wirft die Niistern auf und ist vor arrsgelassener Tiicke 

kaum zu bändigen. Eben haben wir tlie heiligen Hengste besichtigt, da reißt uns der wirre 

Schwall arrfbraiisender Musik dreier Kapellen in den Triibel neiien Geschehens hinein. 

Die Reihen der Ziisdiaiier beginne11 sicli zu schließen. Der ganze Tempel ist von buntem 

Menscliengewimmel iimgeben. Voll Spannung und Erwartung sind alle Arigen auf clen Pala.;t 

gericlitet, dessen Pforten langsam geöffnet werclen. Der liöchste Gast, Seine Hoheit clei- 

Maliaradsclia, gefolgt von einer langen Reihe Khazis, schreitet wiircligen Sclirittes dem Tein- 

pel entgegen, um zu meditieren iind die Götter herbeizurrifen. Bannerträger in feiierroten Ro- 

ben mit grellgelbeil tibetischen Kopfl~eclecl<~iiigen, Leptscliagarclisteii in scliarlacliroten Wäni- 

sen und mit Pfauenfeclerii geschniiickten Strolihclnicn, Bhiitiakrieger in voller Kr ieg~l~erna l r in~  

in strammer Haltung salutieren. Dann eröffnen die Kapellen von allcii Seiten ein wahrhaft 

tuniiiltarisclies Konzert, um die Ankunft der Götter zri feiern. Mit vollen Backen blasen clie 

Leptsclias in die Hörner, clie Dudelsäcke der Nepalikrieger kreischen im höchsten Diskant. 

Mit stoischer Ruhe schlägt der mit Leoparclenfell verbrämte Giirklia tlie große Pauke, ohne d a ß  

sein wie zu Eis erstarrtes Gesiclit auch nur eine Miene verzöge. 

Wir aber filmen lind filmen, bis es im Tempel z ~ i  dröhnen beginnt. Der Maharadscha er- 

scheint mit seinem Gefolge, wir reichen ihm rasch die Hand und springen wieder zurück, um 

die phantastischen Bilder zu fassen. 

Bunt quillt es dann aus dem Tempel Iiervor, Lamas in Rot und Gelb, mit blauen lind grünen 

Schleiern behängt, darüber strahlt die Sonne und zaubert unfaßbare Szenen von maaisclier 

Gewalt über das ganze Blid<feld. Die Priester nehmen Aiifstellung, lassen ihre Instrumente in 

scha~irigen Tönen erklingen, da drängen die Tänzer des Kriegsgotts in wildem Wirbeltanz 

über clie Scliwellen des Portales ins Freie. Sie beginnen ein Spiel voller inbrünstiger Hingabe 

lind bezaubernder Vollendung, wie wir es nie geahnt und niemals für möglicli gehalten hätten. 

Toll und wild clie einen, langsam lind getragen die nächsten Schritte, seidenrauschend, schwer- 

terblitzeiid drehen sicli die zwanzig Vasallen des Kangclientlzönga im Kreise, gehen im Tanz- 

schritt die Riincle, reihen sidi auf und bringen laut jubelnd dem Kriegsgott tlie erste Huldi- 

gung dar. Herb und unergriindlicli ist das Mienenspiel dieser, clem Tanz und den Göttern er- 

gebenen, fanatischen Krieger. Wie  todernst ist ihr Spiel, wie hart und unerbittlich die Züge 



schönster mongolischer Männlichkeit. Dann ein Kommando. Die Schwerter fliegen zur Mitte, 

die Schilder glänzen wie Gold, tlie Farben zerrinnen in jubelndem, wirbelndem, rasendem 

Impuls der  Bewegung*). M a n  kann sie kaum erfassen,diese wahnwitzigen Sprünge, man kann 

ihm nicht folgen, diesem jagenden Chaos der Farben, UPCI doch, welch vollendete Selbstzucht, 

welche Harmonie in blitzartig geführten Streichen, in schlagartigen Wendungen, wenn das 

W o r t  des Führers aus dem Wirbeltanz hervorbricht und schweißtriefende Gesichter unter 

brandroten Schärpen sichtbar werden. Einige wenige Schritte im wiegenden Gleichmaß fol- 

gen, dann erneut ein Kommando, und wieder blitzen die Schwerter, leuchten die Schilde und 

glänzen die Helme unter wehenden Federbüscheln im vollendeten Gleichklang einer mechani- 

sierten Bewegung, die alles erfordert, was Kangchendzönga von seinem Ki-iegsvolk verlangt: 

Zähigkeit, Ausdauer, Kraft und Selbstzucht der Mannen. 

O h n e  auch nur  eine einzige Pause einzulegen, wirbeln die Tänzer  in immer neuen Figuren, 

bald rasend schnell, bald mehr verhalten, um und um, lassen ihre wilden Schreie erschallen 

oder  tanzen schweigend ihre Runden. W i r  stehen nur gebannt und  berauscht vom faszinie- 

renden Spiel, das rins immer tiefer in den Bannkreis des magischen Geschehens hineinzieht. 

Der  Höhepunkt des eigentlichen Kriegstanzes aber ist die hinreißende und fanatische Dar- 

stellung des mystischen ,,Darge-Gro-Dorjidros3chrittes: extatisch, wildes, unglaublich 

packendes Erlebnis, wenn die fünf ariserwählten Tänzer, jeder einen Gipfel des Kangchen- 

dzöngas*") verehrend, in vollster Hingabe durcheinanderfliegen, um den Triumph der Wahr-. 

heit über die Liige, den Sieg des Gtiten über das Böse sinnbildlich darzustellen. 

Ich hätte es beinahe als Beleidigung empfiinden, als mich der Privatsekretär Seiner Hoheit 

am Arme1 zupft und aus dem berauschenden Spiel herausreißt. Man ist jedoch nur um unser 

leibliches Wohl  besorgt, das uns nun in Form eines ausgezeichneten chinesischen Essens im 

Ehrenzelt des Maharadschas erwartet. Den Kaffee nehmen wir mit schußfertigen Kameras 

schon wieder draußen ein, nur irm das Erscheinen der Götter nicht zu versäumen. 

Die Lamakapelle setzt plötzlich mit dumpfer Schairerlichkeit ein. Ein Aufruhr geht durch die 

Zrischauer. Hornbläser nehmen zu beiden Seiten cles Tempelportals Aufstellung, clie Kriegs- 

tänzer präsentieren ihre blanken Schwerter, die scliweren Vorhänge fliegen auseinander. In 

gleitender Bewegung, riesenhaft rincl irnwirklich, tritt der Kriegsgott in Erscheinung und tanzt 

mit meisterhaftem Geschick uncl einer Grazie, die man dem ungesclilacliten Koloß nicht 211- 

*) Das gleiche gilt voii den verscliiedenen Masken und 'T~nzposen. 

**) Die  Sikkimesen und Tibeter verstehen unter dem Kangcliendzöiiga nicht nur den uns als ,,Kantsch" bekann- 

ten Rieseiiberg, sondern die ganze Gruppe der das Zeniutal abriegelnden Schneegipfel, also Siniolcliu, Simvu, 

Kantsch, T~vins und Tentpeak. 



10 Der zu Ehren Kdngchandaliiigas im Mwstall des Maharadschas von Sikkim gehaltene Schimmelliengst mit seinem Wärter 



trauen würde. Im Gegensatz jedoch zu cleri raschen Urndrehungen seiner Krieger sind alle Be- 

wegungen des Gottes, so schwringvoll und elegant sie auch vorgetragen werden, gleitend, ge- 

tragen irnd von königlicher Würde.  Kangchendzöngas Prunkgewancl strahlt im Lichte der sich 

schon senkenden Sonne. Der  Himmel lodert in bernsteinfarbenem Glanze. Es scheint, als ob 

clie Wolken sich öffneten und der Berg selbst Nachschau halten wolle, o b  sein Gebieter die 

Menschen in Scheri und Demut zittern mache! Z u  Beginn desTanzes schonwurde cler Hengst 

des Kriegsgottes herangeführt. D a  steht das herrliche Tier gesenkten Hauptes mit schaum- 

bedecktem Zaumzeug, um seinem hohen Gebieter Ehre z u  erweisen. Ein neuer Tusch, und 

Mahakala, der Dämon der Dämonen, erscheint in gleichem bombastischem Aufziige. Voii 

einigen Lamas begleitet, tanzt er im wilden Tumult seine Runde. Schwarz das blirtgierige 

Gesicht, hell leuchtend die Krone der Totenköpfe, furchteinflößend uncl aufreizend im 

Extrem die Züge seines Antlitzes, blinkend cler todbringende Speer, schreiend der Kontrast 

seiner Farben, so  bringt die Darstellung Mahakalas noch eine Steigerung über das meister- 

hafte Sinnbild Kangchenclzöngas. Nachdem clie beiden mächtigsten Gottheiten ihren Tanz 

vollendet, nehmen sie, Mahakala zur Rechten und Kangchendzönga zur I.inken, auf goldenen 

Thronsesseln Platz, irm die Parade ihrer Krieger abzrinehmen. Aus der  Mitte der  Tänzer 

springt als erster der  Herold des Mahakala hervor, Iäßt seine Waffen im tollen 'LVirbel- 

tanze blinken lind singt mit tiefer, sonorer Stimme die große Huldigung dem höchsten der 

Götter  zii Ehren: 

, ,Du wilder, stolzer, unbesiegbarer Mahakala, der  D u  über der  Welt  und den Menschen 

stehst, weilst heute wieder unter uns, um Deiner ernsten Pflicht Genüge zu tun. Pfeile: 

Speere, Schwerter und Dolche sind leirchtend rind glitzernd gegen den Feind geschwungen - 

wie ehedem. Berge von Leichen bilden Deinen Festschmaiis, Meere von Blirt trinkst Drr init 

Wohlbehagen, Augen, Ohren  und Zungen aber bilden Deine göttliche Nachspeise. W e r  

sein Leben lieb hat, geht Dir heilte aus dem Wege, wer aber zu sterben gewillt ist, der 

braucht sich Dir nur zu nähern. Mahakala wird den roten Strom deines Lebens zerschnei- 

den iind deinen Körper im göttlichen Festschmaus vertilgen. Er ist es, der  blutberauschte 

lind zerstörende Dämon der  Dämonen. 

Heil Mahakala, dem Geiste aller Toten, Ki-Ki hu hu - Ki-Ki hu hu - Ki-Ki hii hu!" 

Kauin ist der  wilde Kriegsruf verklungen, da tritt der  Herold des Kangchendzönga aus der 

Reihe tler Krieger hervor iincl beginnt seinen Hulcligungsgesang: 

,,Du Sieger über tlie Feinde, die alle zehn Sünden begingen, o h  D u  allerhöchster Wächter 

dieses Reislandes, Dir Herrscher über alle stolzen Wesen,  der D u  uns als unbesiegbarer 

Gipfelriese Dzod-nga (Kangchendzönga) in eisiger Pracht ständig vor Augen stehst, heute 
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bist Du bei uns und wir beugen uns vor Dir. Du bist unser Kriegsgott von ewig blühender 

Jugend, doch Dein Herz ist so mild wie das des Dharmakaya*). 

Du flammst in fünffältiger Reinheit über unserem Lande empor, mit Dir ziehen die sieg- 

reichen Truppen aller Götter  und Geister, D u  selbst aber reitest auf dem weißen Hengste 

der Keuschheit wie der  Stirrmwind daher. In rasender W u t  rollst D u  Deine drei iinergründ- 

lichen Augen dem Feinde entgegen, bis der Sieg unser ist. N u n  aber sitzt D u  majestätisch 

auf Deinem goldenen Thron,  D u  mein Dzod-nga, mein Kriegsgott, mein fünffältiges Sinn- 

bild der Treue,  der Ehre, der Tapferkeit, der Großmut und des Sieges. Alle vier Winde 

künden den Menschen von Deiner Groflmut. Hart wie die Kronen des Diamanten möge 

Dein Thron stehen. Ki-Ki hir h ~ r  - Ki-Ki l i i r  hir - Ki-Ki hu hu -!" 

Und von allen Seiten dröhnt es Ki-Ki hu hu - Ki-Ki hu hu; die Schwerter blinken im Abencl- 

sonnenschein, flammen empor und senken sicli vor den schweigend verharrenden Gott-  

heiten. 

Ein Schwert blinkt heller als die anderen alle, sein Träger wirbelt hervor, den Sang der 

Waffe zu künden : 

,,Du meine blutgetränkte Klinge bist das Schwert des Lebens. Tausend Dämonen haben 

Dich aus tlem Metall des Donnerkeils**) geschlagen und taiisencl Götter haben Dich heilig ge- 

sprochen. Im Sommer kühlen Dich die weißen Bergeshäiipter, lind im Winter wärint Dich 

der Grund des ewigen Meeres. D u  hast die brennende Hitze des Feuers in Didi aufgesogen 

irnd die I<ühle der Seen gespürt. In wundersame Gifte bist Du getaucht und an menschlichen 

Schäclelii bis Dii geschliffen. D u  bist uns mehr als alle Schätze der Welt und wenn ich Dich 

schwinge, dann springen die Funken, und wenn ich Dich senke, dann tropfst D u  von Blirt. 

Das Leben der Feinde entzweist Du, dieKörper der Feigen versclileißt Du,  und die Geister 

der Teufel zerreißt Du.  D u  schreckliclies Riclitscli~vert. Mir bist Du der  treueste und liebste 

der Freunde, und Dein furchtbarer Name ist: ,,Blitzender Strahl des Tocles." Ki-Ki hu hu - 

Ki-Ki hu hu - Ki-Ki hu hu -." 
Damit erheben sicli die Götter und tanzen zuriick i i i  den Tempel. Erst iibers Jahr wertlen sie 

wieder in ewig blühender Jugend aus ihm hervortreten, um sidi ihrem Volke zii zeigen. Wild 

jaudizen die Krieger, Böllerschürsc dröhnen, iiiid dumpf wirbeln die Trommeln. Nun, da die 

Götter wieder in ihre eisigen Höhen zurückgekehrt sind, bittet der Maharadsclia zum tradi- 

*) Dliarmakaya, der Cesetzeskörper, die ewige Weisheit, wird durch deii höchste11 Biiddlia, den Adibuddha, 
repräsentiert. 
** ) Der Doiinerkeil, tibetisch Dorgd genannt, ist das buddhistische Siiiiibild der Macht. Dajeeling = Do@- 
l i " ~ ,  Ort des Doniierkeiles. 



tionellen ,,Muwar", dem sikkimesischen Hirsebier, das durch lange Bambusstäbchen gesogen 

wird und uns, die wir in der subtropischen Sonne fast ausgedörrt sind, vortrefflich mundet. 

Unterdessen haben sich alle Krieger, Kämpfer und Tänzer und auch die Rosseführer zum 

letzten Dankesopfer zusammengehinden und umwandeln den Tempel, darin die Götter ver- 

schwanden, in feierlicher Prozession. Voran clie Leptschakrieger, dann die heiligen Hengste, 

die Kriegstänzer in langer Reihe, und zum Schluß jirbelnd lind jauchzend das Volk. Dreimal 

wird die heilige Umwandliing vollzogen*). Glorreich fällt das letzte strahlende Abendlicht auf 

den Festplatz. N u n  tritt cler Bannerträger mit einem Troge schneeweirlen Mehles aus clem 

Tempel hervor uncl schreitet, von roten Lamas gefolgt, würdigen Schrittes bis in die Mitte des 

Tanzkreises. Dort  versammeln sich alle Krieger um ihn, tauchen die Schwertspitzen rasch in 

das Sinnbild des heiligen Schnees und lassen sie blitzend emporschnellen. Eine Wolke von 

,,Schnee" stiebt auf. Sie walle zum Kangchenclzönga empor. Dabei brechen alle in den Jubel- 

ruf aus: „La-sa-10, clie Götter haben gesiegt." Über und über mit weiflem Piilver bedeckt, 

wandelt der Bannerträger zurück, die Tänzer  schließen sich an, und noch einmal blitzen die 

Helme und blinken die Schwerter, da die letzten Vasallen der großen Götter in des Tempels 

düsterer Halle verschwinden. Mit diesem letzten großen Opfer ist der Kriegstanz cler Götter 

beendet. 

W i r  haben ein Stück Mittelalter gesehen, ein Stück Asien erleben dürfen und sind tlanl<- 

erfüllten Herzens. 

Nicht nur in Gangtok, sondern beinahe in allen größeren Ortschaften und Klöstern des sik- 

kimesischen Landes, finden, sobald cler Monsun mit seinem Schrecken verklungen ist, die 

berühmten ,,Teufelstänzen statt, deren Hauptzweck es ist, die Dämonen der  Berge zii be-  

sänftigen, das Böse zu vernichten und die guten Geister zu locken und zu ehren. 
Wenn clie Sikkimesen, als Ganzes gesehen, jetzt auch ein zahmes Völkchen geworden und in 

vieler Weise schon mit clem verderbten Einfluß cler eirropiischen Zivilisation in Berührung 

,gekommen sind, so halten sie doch mit rührender Zähigkeit an ihren alten Gebräuchen uncl 

uberlieferungen fest. In blauen, roten, gelben, grünen und golclenrn Ge~väildern, die aus 

schwerer, uralter chinesischer Seide gefertigt sind, quellen die Schwerttänzer überall aus den 

düsteren Tempeln hervor, um im strahlenden Sonnenlicht ihre kultischen Feste zu feiern. Tief 

unten ra~ischen die wilden Flüsse dahin, an den Berghängeii wuchten die Urwältler empor, und 

im Hintergrunde vermählen sich die glitzernden Gefilde des ewigen Sclinees iriit den1 tief- 

dunklen Blau des Himmels über dem Himalaja. 

*) Bei den heiligen Umwandlungen der Lamaisten bleibt das z u  verehreiide Objekt, iiiimer zur Rechten des 

Umwandelnden. Man gellt also in Uhrzeigerrichtung um das Heiligtum Iierum. 



11 rJfn tsptseha äna der Leibwach~ des Maharadschas von S i k h  



D U R C H B R U C H  N A C H  N O R D E N  

Biititer noch als die lamaistischen Tänze, phantastischer und unbekannter als die Menschen, 

die in Sikkiins Urwäldern zu Hause sind, ist die Natur  dieses gigantischen Berglandes, das 

in allem, was es uns bietet, nur  Bewunderung, nur  Ehrfurcht erweckt. 

Wir  reisen von Gangtok, der im südlichen Teile des Landes gelegenen Hauptstadt, in wenigen 

Tagesmärschen mit einer Mulikarawane gen Norden und erleben Wunder  über Wunder. Am 

Abend des ersten Tages lagern wir tief unten in der Schlucht des Tistatales,nur 560m übei- 

dem Meerespiegel. Da widerhallen die regenfeuchten D ~ c h u n ~ e l w ä n d e  vom ohrenbetäiiben- 

den Gekreisch iinzähliger Zikaden. Angstvoll versucht man, sich vor den Sticlien cler Malaria- 

mücken zu schützen. Surrend umschwärmen sie uns, an Schlaf ist kaum zu denken. Aus dieser 

rein tropischen Zone steigen wir in einem Tage in die Subtropis hinein. Die Farne wer- 

den weniger, die Moose häufen sich, die Tierwelt zeigt einen anderen Charakter, und ehe 

wir uns versehen, tauchen am dritten Tage auf etwa 2800m Höhe die ersten Anzeichen 

von heimatlicher Flora und Fauna auf. Plötzlich bleibt die immergrüne Vegetation zurück; 

schwarzgrüne, wuchtige Koniferenwälder umgeben uns, wettergezauste Fichten mit meter- 

langen, im scharfen Bergwind wehenden Flechtenfahnen stehen dicht am Wegesrancl. Hei- 

mische Blumen, Primeln, in unwahrscheinlicher Fülle uncl Farbenpracht, tauchen in kleinen 

Tälchen vor uns auf. Das Herz jauchzt. Saugend ziehen wir die Luft auf 4000m Höhe in 

unsere Lungen und träumen uns der nordischen Heimat näher als je zuvor. Wegeii des allz~i 

raschen Anstieges überfällt uns die Bergkrankheit. \Vir müssen einige 'Tage Rast einlegen. 

Trotz  aller Mühsal und Beschwerden bringt uns diese in sich so abgeschlossene, im großen so 

düstere, im kleinen aber so unendlich farbenfreudige, blumenbestickte Zone der paläarkti- 

schen Montanwälcler in eine herzerquickende Stimmung. Sie Iäßt uns vorahnen, welcl~ herr- 

liche Aufgaben cler Wissenschaft und cler F o r s c l ~ u n ~  unser hari.cn. Aber auch inensclilicli ist es 

eine Erfüllung. Mir besonders liegen die herben Hoclilanclschaften und die kühnen Kämme der 

mächtigen Hochgebirgszüge Tibets uncl des Himalajas weit mehr als tlie iippige Fiille der 

heißen Tropenländer. 



12 Aus den heißen, subtropischen Dscliungellagen wichst der Berg Kangchendzönga wie eine überirdische Vision hetvor 

Blick von Sinkhik in das Talungtal 



1s uoer aer auotmpenzone erhebt sich die Wildnis der Nadelwtilder des zentralen Himalajas 



14 In den tiefen Schluchten brausen die Wildbache zu Tal. Die Karawanenstraße zieht sich meist zwischen Himmel und Erde an den 

steilen Dschringelmauem entlang 



Mein Tagebuch sagt über den  Durchbruch nach Norden:  

Hochlager über Tangu, 12. Juli 1939. 
4500111 über  dem Meere. 

Die Hauptlcetten des Himalajas liegen südlich hinter uns, wir sind dem physiogeographisch- 

tibetischen Gebiet nähergekommen. Flora, Fauna, Menschenwelt gehören schon jener maß- 

los weiten, unfaßbaren Hochlandmasse an, dem höchsten und weitgedehntesten Gebirgs- 

plateau der Erde, Hochtibet. 

Ain 21. Juni, auf den T a g  zwei Monate, nachdem wir Europa ein letztes Mal Lebewohl ge- 

winkt hatten, stehen im Morgengrauen ein halbes Hundert  Maultiere vor unserem Haupt- 

lager in Gangtok, werden schwer mit Kisten und Koffern bepackt und ziehen in nörcllicl~er 

Richtung davon. Als letztes Zeichen westlicher Zivilisation bleibt der  Palast des freundlichen 

Maharadschas hinter uns, und wir fassen den lang ersehnten Entschluß, die Bärte wachsen 

zu lassen. 

Die Sonne scheint, es ist wie ein W u n d e r  nach den furchtbaren, bedrückenden Regentagen. 

Wir  nehmen es als gutes Vorzeichen rrnd ziehen mit frohem I-lerzen der nördlichen \Y'ildnis 

entgegen. Da schweben hauchdünne Schwaden blauen Dunstes in den nahen Tälern, aber 

die dschungelbekleideten Kämme, die sich in nicht endenwollender Reihe hintereinander 

staffeln, sind klar bis hinauf zu den hohen karstigen Felsregionen, die irn Frühliclit dei- 

Sonne liegen. 

Das Wet te r  hält nicht lange. Ain Abend, da wir das tiefgefurchte Tal  der brausenden Tista 

wieder erreicht haben, tobt der Monsunregen mächtiger denn zuvor. Nur als sich clie Schat- 

ten der Dämmerung zwischen clen Dschungeln senken, tritt vorübergehentl Lindening ein. 

Uberall, hier und dort, im Gebüsch untl am Rande der Urwälcler, glimmt iincl leuchtet, 

flackert lind erlischt es wie iinzählige St.-Elms-Feuerclien, ~hantastisch und unwirklich: das 

bewegte Heer der tropisch hellen Gliihwiirmclien. Geisterhaft ist dieser Anblick, und dazu 

klingt aus clern tiefen Felsen tler dumpfe Abendgesang cles Uhus, während die Zikaden in 

wirrem Stirnrnwall tlie Luft gellen lassen iind ganz spät, als die Nacht schon über uns 

ist iind die übrige Natur schlafen gegangen scheint, gellt der unerhört niarkaiite Riif cles 

,,Monsunvogels" tliirch die Stille der regenfeuchten Nacht. Dieser impiilsive, hluts t~rke Schrei 

eines tropisclien K~ickiicks hat nächtlicherweile etwas so Packendes, so wcltentrückt unheim- 

liches an sich, daß es einem die Nerven aufpeitscht lind clen Schlaf raubt. ,,Rraiii-Fever-Bird" 
nennen die Engländer clen nächtlichen Geirtervogel. Ich sie haben dasRechte getroffen. 

Qualvoll muß diese miiternächtlichc Stimme klingen, wenn der Mnlariakraiike sich schüttel- 

frostgepeinigt aiif seinem Lager hin lind her wälzt. 



Die tobende, unvergleichliclieTista, deren scliiniitzigbraiine Wasser in einem einzigen über- 

schäumenden Gischtbaiicl mit 25 Stunclenl<ilometer Gescliwincligkeit brüllend gegen himmel- 

ragende Felsen tosen, zwängt sich oft durch enge Schründc anstehenden Gesteins. An antlereii 

Stellen hat sie sich senkrecht in ihre eigenen Schutthalden eingegraben. Zuweilen hört man ein 

unlieimliclies Donnern, das wie die schaurige Musik airs verschliiiigcnen Lamaklöstern her- 

aufzudringen sclieint. Das sind die Schottermassen, die cler ungestüme Bergsti-om auf seinem 

Boden dahiiiwälzt und aus harten eckigen Felstrüinmern runde glatte Geröllblöcl~e iiiah!t 

und sclileift. Dieser wilde Fluß ist mehrere Tage unser Begleiter. Mal doiiiiert er dicht neben 

uns her, daß  man sein eigenes Wor t  nicht hören kann irncl Sprüliscliaiier uns mit feuchtem 

Wasserstaiib bedecken; mal rast er tief unten zwisclien hohen Felsbastioneii hin- 

durcli, und dann wieder scliallt sein dröhnendes Lied zwisclien cliinklen häiigencleii Dschun- 

gelinauern zu uns herauf. Es ist ein berauscliendes, beklcmmencles, ~riivorstellbai-es Erlebnis! 

Da, wo die kühnen Hängebrücken die zu Tal stürmenden Nebenfliisse in gcwaltigei-, scliwin- 

clelerregender Möhe überspannen, gipfelt das Erlebiiis. wenn inan die scli~verbelacleiieii Tiere, 

eines hinter dem anderen, über den schmalen Steig scliwanken uncl die Sei l \~erstreb~ir i~ cler 

Brücklein in bedrohlicher Weise hin und her pendeln sieht. Dann torkeln clie M~ilis ~rnsiclier 

hin und her, und Iiöcliste Nervenprickel erlebt man, wenn man hoch zu Roß, tliircli tlie Risse 

cler morschen Planken auf wildrauscliende Wasser schauend, mit cler Brücke fiir uncl wiclei. 

sdiwingt. 

Dann wieder versclilingt uns der Dscliiingel. Uberall kriechende Bärlappgewächse, die sidi 

wie ein grüner Teppich über feuchte Felsen und niorsclie Ba~imstrüiil:e breiten. Uncl nun 

dic Farne in einer Artenzahl uncl Forineiifülle, wie es fast ~rnglaublich scheint. Kleine, fein 

gefiederte Arten, die bis hoch in die Baumkronen klettern; baumartipe, die mit einer Hölle 

bis zu 15 in den Eindruck erwecken, als sei man um viele Jahrmillioiien z~rrückversetzt 

und wandele durch die iippigen, tropischen Urwälcler zur Steinkohlenzeit, als clie Sigilla- 

rien \~orherrscliten und die Iiöhereii blutentragenden Pflanzen noch gar nicht iin Entstellen 

begriffen waren. Wieder andere Arten, die sich wie Rosetten uni die iiioosbcdeckten Stäiiime 

der in den Himmel strebeiideii Urwaldrieseii winclen, und am Boden dichte Barriltaclen 

maniisholier Acllerfarne, i i i  dessen Wiist man viertelstiindenlang nach gescliossenen Vögeln 

siiclieii muß, um sie scliließlicli clocli nicht zii finden, aber tim Diitzencle von spannenden 

Bliitegeln als vollgesogene Sicke von cleii Beinen abzulesen. Den Rekord sclilagen clie Bie- 

ster aii einen1 Tage, der iiiir neben einer Anzahl seltener Vögel am rechten Fuße 53 iind am 
liiikeii 45 Wiinden von Dscli~ingelegeln einbringt, die sich alle um die Knöchel herum und 

an clen Fersen festgesogen haben. Gerade dort. WO die Haut am dünnsten und die Gewebe 



15 An der B a q m e  dehnt sieh der breite mdwehdringlf~he GWel der Rhudodwdrenurwälder, Zwischen den t i d d d s n  Urwaldern 
und dsei ew$en Schnee entM~en die Rhuddendrlbtl des Whalajae im Frühling eine mäfchenhafto Blurenprscht 



16 Mühsam bahnen sich unsere Lasttiere zwischen den hängenden Dschungelmauern ihren Weg. Die Fotschearbeit in diesen steilen blut- 

egdverseuchten Cebirgsgegenden gestaltete sich besonders schwierig 



der Unterhaut am zartesten sind, lieben es diese Plagegeister, ihre kreissägeartigen Freß- 

werkzeuge anzusetzen uncl das sdimerzbetiiubende, die Gerinniing des Blutes verhindernde 

Hiriidinin einzuspritzen. Dann läuft einem das Blut in Strömen an den Beinen herunter und 

clie Strümpfe saugen sicli wie Schwämme voll roten Lebenssaftes, claß man am Abend das 

Blut auswringen kann. Absclieiilicl~ sehen die armen, barfüßigen Karawanentreiber aus, deren 

Knöchel mit dicken, scllon schwarz gewordenen Blutkrusten bedeckt sind. Die Pferde und 

h4aultiere haben nicht minder unter der Pest cler Blutegel zu leiden, die sich in Wülsten über 

ihren Hufen festsetzen. Die Geruchsempfindungen cler Blutegel müssen unerhört fein abge- 

stimmt sein: Oft  habe ich Gelegenheit zu beobachten, claß die vorüberziehende Karawane 

das blutsiichtige Gezücht aus den unterholzreichen Dschungeln geradezu hervorlockt. Dann 

wimmelt der schmale Weg von den langen, pfriemähnlichen Würmern. Deshalb ist es immer 

das beste, der Karawane sammelnd vorauszuziehen. Nur  dann hat man zuweilen das Glück, 

eine Zeitlang iinbelästigt in der berauschenden Natur scliwelgen zri können. Wehe aber, 

wenn man sich, cliirch eine neu auftretende Art hingehalten, vergißt uncl stehen bleibt. Dann 

beißen die ersten Egel gleich an, uncl wenn das Blut erst mal geflossen war, hilft keine Abwehr 

mehr, dann kann man sicher sein, von einem ganzen Heer cler Plagegeister überfallen zu wer- 

den. Es nützt dann wenig, rasch zu laufen oder andere Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. D a  

dringt cler rote Saft schon bald aus den Schnürlöchern hervor uncl man kann nur von Zeit zu 

Zeit die dicksten Pla;egeister absirchen. Salz und Tabakclose sollen inanchinal gute Dienste 

tun. Wickelgamaschen uncl Scliaftstiefel mögen viele Egel abhalten; aber ich Iiabe immer 

gefunden, claß allzu schwere Bekleidung beim Sammeln und Schlüpfen nur hinderlich ist. So 

nehme ich den Bliitverlust gern in Kalif, wenn der Preis einer seltenen, für unsere Sammlung 

neuen Vogelart lockt. Allzuviel ist aber auch hier iingesund, denn am Abend cles dritten 

Tages haben mir die Plagegeister so arg zugesetzt, claß die Füße zu schwellen und zri sclimerzen 

beginnen iincl ich inich wohl oder übel in Begers, des Doktorsahibs, Behancl lu~i~ begeben muß. 

Und clie Tista donnert, rauscht und schwillt; allnächtlich prasseln ungeheure Regengüsse 

nieder. Kaum ein paar Minuten lang bricht täglich die Sonne durch lind Iäßt clie Dschungel 

kochen, dampfen lind brocleln. 

Wiecler tropfende, nasse Wolken iintl eintöniges Reiten. Die Nerven stumpfen ab, clie phan- 

tastischen Formen cles Ilrwaldes werden zur Gewohnheit. Man ist am Abend froh, in den 

Schlafsack kriechen zir können, wenn das harte Muß des Registrierens der wissenschaftlichen 

Beobachtiingen und des Tagebuchschreibens beenclet ist. 

Gegen F Uhr am Nachmittage setzt, wenige Tage ausgenommen, cler ,,große Regen" ein lind 

hält meist bis ziiin frühen Morgen an. Trotzdem haben wir Gliick, viel Glück; mehr als wir 
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zu dieser Jahreszeit erwarten können, denn von wenigen Schauern abgesehen, erreichen wir 

iinseren Bestimmungsort regelmäßig, noch ehe sich die Schlerisen des Himmels von neuem zu 

öffnen beginnen. Wir  befinden uns nun schon seit Wochen in einem der grandiosesten Hoch- 

alpenländer der Erde und kämpfen iinseren Weg mit steigender Hoffnung nacli Norden 

cliircli, aber von den Bergen selbst, von cler Pracht, dem Blütencluft lind dem großen reinen 

Erleben haben wir noch nichts gemerkt. Nur der Al~druck  tler Berge lastet auf uns, nur das 

Dämonisclie dieser Felsentürme grinst uns mit düsteren Augen an und klatscht uns die kalten 

Lappen der Nebel in die Gesichter. Die Augen sind geblendet vor lauter Regen und immer 

wiecler Regen. 

Hier, im zentralen Himalaja, bei cler verhältnismäßig geringen I<üstenentfernung von weniger 

als 1000 km wirft sich cler Monsun mit solch ungestümer Gewalt gegen clen Gebirgsblock, 

wie es in tler Klimatologie kaum ein klassisclieres Beispiel geben körinte. 

Bei Tsungtang, wo wir einige Tage arbeiten, anthropologische Messungen und erdmagne- 

tische Bestimmungen clirrcliführen, filinen iind san~meln,  sehen wir die ersten kahlen Hal- 

den, die wie eine Befrei~ing wirken. Dunkle! satte Papilioniden, Schwalbenschwänze von 

herrlichen Farben, sehcii wir dort, wie sie ohne Fliigelschlag durch kalte Nebelwolken segeln. 

Wie eine Vision ersclieinen uns dicse großen Sclimetterlinge, die plötzlich auftauchen und mit 

zitternden Scliwingen im Nebel verschwinclen. So wird clie große Hoffniing auf clie Sclinee- 

berge wach lind wacher. Da sitzen wir im regenfeuchten Zelt aiif einer kleinen Halbinsel. Von 

beiclen Seiten dröhnen, toben iind tosen tlie Wasser der beiden überschäumentlen Fliisse Sik- 

kims*); hier prallen sie zusammen, um, im gemeinsamen Felsenbette dahinrasend, der Tista 

das Leben zii sclienlten. Eine wilde Gebi.irt! Und wilde Eltern sind es, die, selbst in sprühen- 

der Jugend, ihrem größeren Kinde alles an Kraft schenken, was in ihnen wohnt. 

Dann folgen die beideii letzten Etappen. Zwischen Hiinmel und Erde fiihrt der Saumpfad 

Hirßaiifwärts steil nach Norden. Schaiit man reitend über clen Ellenbogen hinab, so sieht man 

hundert Meter senkrcclit unter sicli clen Wilclfliiß toben. Noch immer gibt es filzige, dichte 

Dscliiiiigel. Aber Inld wird der inoclernrle Farnwald vom Moosurwald abgelöst, und an eini- 

gen Stellen treten schon kleine Wiesen lind Lichtungen auf. Fauna lind Flora werden zir- 

sehends niirtlliclier, alpiner. Vierschrötige, dunkelhäutige Menschen lagern unter Riesenkoni- 

tercii mit gewaltigen Stammcliirchmessern. Jetzt spiiren wir es deutlicli: Tibet riickt nähcr und 

näher heran. 

Und so stüriiien wir weiter, bis Tangii, nahe der 4000-Meier-Grenze, von der ersten 

*) Bci T s i i i i g t a i i ~  \.ereiiiigcn sich der vom Norden ,  von der tihetisclien Grenze  I<oiiiiiieiidc Laclieiifli iß iiii<I der 

\*oii Nordo i ie i i  koiniiiciide Lacliiingfliiß z i i r  Tista,  der I-laiiptwasserader Sikkims. 
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I<olonne erreicht ist. In Etappen müssen wir uns voranarbeiten. Vier Tage und vier Nächte 

lang treibt der Nebel wieder von Süd nach Nord,  wallen die Monsunwolken mit unver- 

minderter Heftigkeit Tibet  entgegen lind bleiben wie dichte Schleier an den hohen Gipfel- 

riesen hängen. Drunten im Tistatale regnet es fast unirnterbrochen, und die Regeninesser 

zeigen 27 bis 33 mm Niedersclilag, Nacht für Nacht. 

Wienert führt den letzten Zug nach Tangii. Sein Weitermarsch ist durch katastrophale 

Schlammströme in Frage gestellt worden. Ganze Bergesteile sind dröhnend in die Tiefe 

gegangen, haben Weg lind Steg fortgerissen und im Bette des Lachenflusses begraben. Riesige 

Cesteinsbroclten tosen hinab in den Schrund und finden am Boden des Wilclflusses ihr un- 

ruhiges Grab. Wienert aber reist trotzdem ab, hat unsägliclie Schwierigkeiten, miiß in Lachen 

länger verweilen als ihm lieb ist, weil die Karawanenleute sicli weigern, tiefer in die Regen- 

hölle vorzudringen, weil die Absturzgefahr für die Tiere zu groß und die Chancen des Durcli- 

kommens zu gering sind. Die Kiilis, clie sich erst mit Händen und Füßen sträubten, die schwe- 

ren Kisten zii befördern, verlangen unerhörte Summen. Die Sintflut sclieint hereingebrochen. 

Da entschließt sicli Wienert, den letzten Sprung d o C h zu wagen. Wenn auch mit einigen 

Tagen Verspätiing - er erreicht sein Ziel. Wir  haben iins schon Sorge gemacht, aber als der 

bärtige Geselle dann frohen Mutes einrückt, ist clie Freude um so größer. 

Tolles hat Wienert erlebt. Mitten in einem Schlammstrom hatte er sich befunden, 75 m breit 

war der ganze Berg zu Tal gestürzt, lind der zähe Schlick war als lavaähnliche Masse noch 

immer in Bewegung. Da bradi die Hölle über ihm los. Plötzlich ein donnerndes Krachen, Split- 

tern, Dröhnen, lind herab sauste frei cliirch clie Luft ein Felsbrocken. Wienert sprang, fiel, 

rutschte dem Abgrund entgegen, schürfte sich die Haut ab, lag fatalistisch ergehen. Da kam 

das tödliche Gesclioß von vielen Tonnen Gewicht und schlug, Wienert mit Schlamm über- 

spritzend, wenige Meter neben ihm ein. Weiter ging's, dem Ziel entgegen. 

In Tangu ist ein Wanclel geschaffen, und ein beglückender Wechsel offenbart sicli trotz 

jagender Nebelhexen und kalter Bergwinde. Der Wandel betrifft uns selbst als Menschen, 

die wieder aufleben lind voll Siegesbewußtsein aufschaiien können zu strahlender Bergwelt 

und zackigen Graten. Der  Wechsel hat sich in der Natur vollzogen, so schön und erhaben, 

daß  Wandel lind Wechsel zii herzenswarmem, innigem Erleben werden. Wie  grollte tief 

unten in Sikkims iinheimlichen Schluclittälern das wilde Lied der Tista zwischen schaurig 

dumpfen Dschungelwänclen dahin, wie vorsichtig mußte man sein, wenn man sich durch 

den modernden Dschungel hieb. Wie  hatte man immer an clie Kobra gedacht, die sich da 

irgendwo aus dichtem Farnbewuchs mit gespreizter Brille zum tödlichen Schlage erheben 

konnte, wie sorgsam mußte man darauf bedacht sein, allabendlich sein Atebrin, Plasmo- 
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chinin oder wie das prophylaktische Gift sonst hieß, zu schlucken, uin die fieberbringenden 

Plasmodien der Malaria zu bannen. 

Und hier? Bergriesen von Blüten voll! Schmetterlinge, die über duftige M a t t e n h ä n ~ e  tau- 

meln. ü b e r  allem die gewaltigen Berge von unaussprechlicher Schönheit. Zwar ist cler Mon- 

sun noch nicht voriiber - noch rollen alltäglich die regensatten Wolken, wie von riesenhaften 

Blasebälgen gefacht, an den Südhängen dieses ungeheuerlichen Gebirges empor, verdichten 

sich und kommen schiebend und stoßend durch die Talpforten nach Norden gezogen, um sich 

an Tibets Masse endgültig zu zerschlagen. 

Wir sind im Berg. Über uns lockt ein Königshrrhn*) und wirft seinen gellenden Schrei über 

die einsame Halde. Kalte hiebelfrauen umgarnen uns, jagen über die Kämme. Den Blick er- 

hebend, erkenne ich den runden, feurigeil Ball cler Sonne durchs Nebelmeer winken, rind dann 

- mit einem Schlage - reißt alles auf: Es quirlt und jagt rrntl heult und schiebt. Dahin fliehen 

die zerrinnenden Nebel, und clie Sonne liegt iiber clei- ta~i~l i tzernden,  blinkenden, lebensbe- 

j a h e n d e ~ ~  Halde. Sie blüht und glüht, rim kurze Minuten schönster Zeit im Hoclizeitskleicle 

zu feiern. L)a sprühen die Alpenrosen vom hellsten Rosa bis zum tiefsten Purprir im funkeln- 

der1 Lichte, und ihre kleinen diclitbehaarten Blättchen strömen balsamische Diifte aus, den 

Geruch des Himalajas, den Duft der tibetischen Alpen. Dicht am steilen Abgrrincl, wie ein 

Icissen an karstige Felsnase geschmiegt, leuchtet das Polster des Himmelsherold so strahlend 

blau, daß man meinen möchte, die Bliitchen haben ihre azurne Bläue direkt vom Himmel Re- 

liehen. Hier violette kleine Primeln, dort ein ganzes Büschel silbriger Edelweißsterne, daneben 

piirpurrote Läusekräuter und glockenköpfige Gemsheide neben gelben Fingerkraiitpolstern 

und goldenen Hahnentüßen. All diese Blüten entfalten hier ihre himmlische und doch so be- 

scheidene Pracht in unmittelbarer Nachbarschaft der kalten, toten Felsturme auf 5000m Höhe. 

W o  Leben und T o d  dicht aneinandergrenzen, da blühen sie dahin, nutzen ihren kurzen Som- 

mer, und ihre herben großen Blüten, die den trostlos kahlen Felshalden entspringen, lassen 

schon wieder die Nachtfröste ahnen. Ja, sie sclieinen stolz darauf zu sein, ihr besclieidenes 

Recht angesiclits des eisstarrenden Todes zu bewahren. 

SO springen airs dem kargen Nichts leuclitencle Sterne empor. Selbstlos drücken sie sich am 

nahrungsarmen Urgesteinsboden an, lind so werden sie fruchten und ihre Samen aus- 

streuen, bis binnen kurzen1 clie Sclineestiirme von Norden herabtoben und dein eben voll- 

endeten Lebensrhythinus ein jälics Ende setzen. Unscheinbar, wie tler Fels, in dessen Ritzen 

ihre Wurzelii Nahrung siichen, verfallen sie wieder in einen Kältesclilaf von dreiviertel lah- 

*) Tetraogallus tihetaiiiis, cin etwa birl<lialiiigroßes, sclieues I-locligebirgsliiilin, <las niir oberlialb der Baiinl- 
grelize im Rereicli des Rlauscliafes (Pseudois nalioor) vorkommt. 



ren, bis ihre Säfte von neuem rege werden uiid ihre Blüten über Nacht emporquellen, um 

wieder denselben heiligen Zauber zu entfalten, wie zu dieser Stunde. 

Doch halt, - nicht träumen! Ein Windhauch weckt mich wieder. Meine Augen sehen die 

Einzelheiten der farbensatten Blütenkelche nicht mehr, sie wandern weiter, suchen das 

Ganze zu erfassen, bleiben an eisstarren Wänden, hohen Graten, blendenden Gletschern 

und himmelsnahen Eisriesen hängen. Da reihen sich nun die phantastischen Kulissen der 

höchsten Berge dieser Erde Glied an Glied. Weltenthoben recken sie ihre ehernen eisigen 

Häupter dem Himmel und der ewig unergründlichen Bläire entgegen. Kühne wagemutige 

Männer haben hier zwischen T o d  und Leben ihren Ehrgeiz erprobt und wollten der Sonne 

näher sein als den Menschen, um so  den höchsten Triumph zu erleben, den eines kleinen 

Menschen Seele kosten kann. 

Das sind Sikkims Eisriesen, clie dem Lande den Nimbus des Magischen geben, das sind die 

Berge, wo die Götter thronen lind die Geister herrschen, aber nicht der Mensch, der sich in 

den armseligen Hütten der Täler verkriecht, um in Angst, Demut und Aberglauben sein 

Dasein zii fristen. Kulissen aber bleiben diese Berge Sikkims doch, und mir scheint es, als 

o b  die Götter sie so hoch aufgebaut hätten, um nur den Tatendrang des Menschen zu fes- 

seln untl ihn abziilenken von all dem Zauberhaften, was die Schöpfung diesem Lande zu 

geben vermochte. 

Da stürmen sie dahin, diese stolzen Recken lind kommen als Besiegte aus der Welt  des 

Eises zurück und durchrasen in Eilmärschen das Land, um die Zivilisation wieder zu er- 

reichen. Sie sehen nicht rechts und sie sehen nicht links, sie kennen nur ein Ziel, den Gipfel 

der Welt  zu erstürmen. In Tangu haben wir clie Teilnehmer der englischen Everest-Expe- 

dition getroffen, wir bewunderten ihren Tatendrang, ihren Schneid, ihren unbeugsamen 

zähen Willen, irnd wir verbeugen uns vor der Idee, die sie hinaustreibt, deren Sklaven sie 

gleichwohl auch sind und die sie wortkarg maclit irnd ihre Augen leuchten Iäßt. 

,,La - sa - lo - - - La - sa - lo!" - „Die Götter haben gesiegt. - Die Götter haben 

gesiegt!", so verhallen die gläubigen Rufe der Tibeter, wenn sie die hohen Pässe überschrei- 

ten, und sie verneigen sich vor der Allmacht der Berge. Die Weißen aber meinen zu siegen. 

Viele von ihnen sehen ihn nicht, den heiligen Schöpferwillen, der in dieser weltentrückten 

Wildnis herrscht. Unser Ziel soll es sein, hinter den I<ulissen dieses wunclei,baren Landes zu 

forschen lind neue Erkenntnisse zu sammeln. 



19 Schritt &r Schritt, die Nüstern dicht aber dem Steg, tasten sich unsere schwerbepackten Mulis über die Brücke. Oft hatte der Monsun- 

regen die Brücken zersttirt, so daß wir nur langsam vorankamen 
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Kaum bekannt lind wenig beschrieben, sind die großen Säugetiere Sikkims, clie heimlichen 

Wildarten, die ihre Fährten fernab der Karawanenstraßen durch die einsame Wildnis des 

Himalaja ziehen, von ganz besonderem Interesse. In den schroffsten, zerrissensten und wil- 

desten Gebieten, da wo clie Berge mit schieren Eiswänden in den Himmel wachsen, leben die 

Blaiischafe: Nebelwiltl, das mit den \i[lolkenhexen ein inniges Schutz- lind Trutzbündnis ge- 

schlossen zii hahen scheint; Schattenwild von graiiblairer Farbe mit weißen Läufen; Traum- 

wild von märchenhaft anmutender Klettergewandtheit, dessen alte Widder einsam stehen 

lind schwierig zu bejagen sind. Die weiblichen Tiere aber lieben es, von allerliebsten Kälbchen 

iimspielt, ziisammenzuhalten - und auch tagsüber friedlich auf den Alpenmatten zu äsen. 

In wahnsinnigen Fluchten aber jagen sie über Schroffen und Schründe dahin, wenn es gilt, 

clie bliittliirstenden Meuten hetzender Rotwölfe*) irre zu führen oder dem tödlichen Sprunge 

tles seiclenschimmernclen Schneeleoparden glücklich zu entkommen. 

Seit vielen, langen Wochen liegen wir nun schon den blauen Scliafen auf der Fährte. Der 

Höhenmesser zeigt mit größter Regelmäßigkeit 4600-5500 m an. Hoch über uns türmt 

sich cler 6920 m hohe Gipfelriese des Kangchendjao. Tief [inter uns aber, als schwachesSilber- 

band kaum erkennbar, brüllt der Lachenfluß sein dumpfheulendes Lied. Ich sitze auf einem 

Felsbrocken uncl träume vor mich hin. Plötzlich reißt mich die laute, gellende Stimme des 

Königshuhns aus sinnender Schwärmerei empor. Heller, surrender Flügelschlag uncl lang- 

gezogene Pfiffe erklingen. Schon saust der pfeilsclinelle Hühnervogel mit markant gebogenen 

Scliwingen im Gleitflug zu Tal ;  hell jauchzt seine Stimme lind echot von den Wänden zlirück. 

letzt scheint es, als ob der Vogel an einer Klippe zerschellen müsse, aber er wirft sicli zur 

*) Cuon alpiiius, cin Wildliiind, von roter Farbe, in der Größe eines Dobernianns. Der Rotwolf ist eines der 

~cfalirliclicten Rauhiicre iiherli~upt, er jagt in Rudeln, greift den Menschen an und stiftet unter den Groß- und 

Kleinviehlierclen größten Scliaden. M i t  Vorliebe reißt das tollkiiline Tier Rinder und Pferde. 



Seite, und ehe ich mich versehe, schießt er vorüber, kippt bergwärts, fällt ein, sichert mit 

auf- und abklappendem Stoß, läuft zwischen Felstrummern dahin untl entzieht sich meinen 

Blicken. Zwischen cler Stelle, wo  der Vogel verschwand, und der Miilde, wo wir rasten, 

gähnt ein tiefes, schroffes Tal, das plötzlich nebelfrei wird. Sein Botlen ist besät von gelben, 

duftigen Himmelssclilüsseln, und an seinen felsigen Hängen leuclitet's rosa von iinzähligen 

kleinen Blütenköpfchen des Alpenknöterichs. Auf den kahlen Halden aber schimmert es 

silbrig weiß; dort haben sich langhaarige! diclitbepelzte Saussurien angesiedelt, die dort alleiii 

das Feld beherrschen. Aclitrnal vergrößert wandert die weite, offene Landschaft im Glase vor- 

über, an jeder Felsnisclie, an jedem scliroffen Kamm bleibt der Blick hängen, überall dort, 

wo die Rudel der blauen Scliafe ihren Tageseinstand genommen haben könnten. Vergebens, 

immer vergebens. Manchmal glaube icli, das klobige Gehörn eines alten Widders zu ent- 

decken, aber dann ist es nur ein merkwürdig geformter Felsblock oder der geschweifte Schat- 

ten eines Steiiitrümmers. Manchmal scheint es, als o b  ein ganzes Riitlel Scliafe dort oben am 

Nadelkamm liege, aber dann muß icli erkennen, daß  es nur offene helle Stellen sterilen Bodens 

sind, die mich durch ihre regellose Anordnung zum Narren halten. 

Alles liegt nun so  klar und so  offen, daß  wir iiiis eiitscliließen, Iaiigsaiii iinserc Kaniinpirscli 

fortzusetzen, neue Sdiründe, neue Schroffen aufz~isuclien und tiefer in das Labyrinth der 

Felsen ~ i i i d  tler weitläufigen Täler einzudringen. Vorsiclitig wie Raubkatzen, in halbgebück- 

ter Haltung, sclileiclien wir weiter. Krause mit scliußfertiger Kamera folgt dicht hinter mir. 

Dann kornint Mingma, Krauses treuer S~lier~agehi lfe ,  der die Filme trägt, die anderen Appa- 

rate, clic Objektive, iind was cler Kanieramann sonst nocli braucht, wenn er wohlgewappnet 

den seltenen Hoclilaiitltieren gegeniihertreten will. 

WievieleTage sind wir niin sclion hier oben? Wieviele triibe Nebelstiinden haben wir schon 

gemeinsam überclauert? Uns ist das sdion alles gleicligültig geworden,wir haben keinen Maß- 

stab mehr für die Zeit, wir sind zu Asiaten geworden mit fatalistischer Geduld. Nur  die 

Energie iiiid tlen Siegeswillen haben wir beibehalten, und die niüssen uns ziim Erfolge führen; 

mögen die herrlichen, sclie~ien, wilden Schafc aiicli ein nocli so inniges Bünclnis mit tlen 

Nebelliexeii gesclilossen haben, die sie tarnen, und iiiir den unter ihren eisenharten Schalen 

gelösten Steiiisclilag iind ilireii wildcn, gelleiitlen Warnriiigspfiff wie sclirilles Hohnlaclien 

immer wieder an unser O h r  sclilagen lassen. 

Tage lind Nächte sind vom Nebel verliiillt, wolleii iinserc Stiiniiiiiiig drücke11 lind uns init 

ilaßkaltem Sclinaiiben den Sclilaf rauben. Stunden um Stunden vergehen, ohne daß wir viel 

mehr sehe11 kiiiiiien als iinsere bärtigen, verbissenen Gesichter, wo an jeclem Haar ein Nebel- 

tropfen hängt iind das Wasser über unsere brairnroten Backeii Iäiift. Miniiten, viele hoH- 



30 Ein Teil unserer Yakkarawane dumhquort einen Wiidflul3. Der zottige langhaarige Yak, eine Rinderart, ist das ureigene Charaktertier 

des tibetischan Hochlandes 



F- 
r,:' .., 

21 wie  ein Urweltdrache so walzt sich der gewiiltlee Zernugletscher aus der Hochgebirgswelt des Kangchendz~nga hervor. - Das Zemu- 

Hochtal wurde. wie die meisten Taler des n~rdlichen Sikkims, einer eingehenden biologischen Erforschung unterworfen 



nungsbange, nervenpeitschende Minuten erleben wir, in denen wir auf nassem Felsen liegen, 

nach oben schauen, um den Nebel zu durchdringen, denn da steht, feenhaft gezeichnet, von 

einer I<roiie runder, fadenscheiniger Ringe umgeben, die Sonne. Die langerwartete, liebe, 

erlösende Sonne. Aber zwischen ihr und uns hängen, brausen, jagen die Nebelschwaden, die 

wir verdammen und verfluchen, die wir zerschießen möchten, nur um den einen glückseligen 

Augenblick zu erleben, wenn sie durchbrechen wird und alles strahlend macht mit ihrer 

Goldfliit. Wir  stehen und wir sitzen, wir liegen dicht nebeneinander in kleinen Vertiefun- 

gen der Almmatten, suchen unsere Objektive und Linsen vor dem Beschlagen zu schützen, 

wir halten die Hände übereinander, um zu sehen, o b  eine Schattenwirkung an das Nahen 

der Sonne gemahnt. Enttäiischt werden wir, immer und immer wieder enttäuscht. Unsere 

Augen glühen. 

Einmal haben wir clie letzten Brocken belebender Schokolade, erbärmliche Krümel diirch- 

weichten Sojagebäcks und die letzten Stückchen süßen Traubenzuckers versclilungen. Hunger 

peinigt uns, wir frieren im kalten Winde und unsere Stirnen brennen wie Feuer. Bei jeden1 

Schritt iincl Tritt drohen wir zusammenzubrechen, und Krause hat Kopfschmerzen, claß er 

sich kaitin halten, geschweige denn die letzten hohen Kämme, die zum Lager hinüberfiihren, 

noch überschreiten kann. Wir  müssen uns wohl oder übel dazu entschließen, einen langen 

Clmweg zu machen und ins Tal hinabsteigen, wenn wir nicht gar - und diese Idee flammt 

unabhängig in unseren gequälten Gehirnen auf - in einer Felsenhöhle mit nassen Kleidern 

übernachten wollen. Das ist ein harter iincl unberechenbarer Abstieg, glatt lind schlüpfrig. 

Oft  geniig setzen wir iins unfreiwillig auf clie Hosen, aber je tiefer wir kommen, iiin so 

schwieriger wird das Vor\värtskommen. Von oben, wo clie großblütigen Rhododendren 

noch in voller strahlender Pracht stehen, hat alles so einfach ausgesehen, und es schien, als 

oh clie Alpenrosenbüsche 1000 m tiefer im Tal nur kniclioch seien. Auch glaubten wir, 

das Bächlein tief unten leicht überqueren zu können. Wir  sollen uns abermals getäirsclit 

haben, denn wir geraten in das tollste Flechtwerk knorrig verschlungener, wahrhaft iin- 

tliirchdringlidier Alpenrosenwirrnisse, die cler stärkste Takin*) nicht hätte diirchbrechen kön- 

nen. Dicht an dicht, cler Erde fest angeschmiegt, schieben sich die sparrigen Stäinme tlaliin, 

liegen iibcr tiefen Abstürzen, spannen Brücken von Fels zii Fels oder schieben sich senkrecht 

am abschiissigen Boden empor. Darüber aber verzweigen sie sich in tausend harten, ver- 

schrobenen und ineinander gewundenen Asten, die, zwei bis vier Meter hoch, sich in einem 

*) Der  Takin (Budorcas tibetana) ist das urigste Sclialenwild der osthimalajanischen und westchinesisclien Berg- 

wildnisse. Seine Lebensweise wurde von mir erforsclit und i n  früheren Werken beschrieben. Auf dieser Reise 

gelang es, die westlichste Vcrbreitungszone dieser seltenen Wildart festzulegen. 
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dichten, scliließendeii Blätterdacli vereinigen. Wie  Höhlenmenschen kommen wir irns vor, 

da wir versuchen, uns hindurclizuzwängen. Meist auf dem Bauche kriechend, oft metertief 

fallend, dann wieder zwischen morschen Ast- lind Felstrümmern versinkend, schieben wir 

uns keuchend, schwer nach Atem ringend, meterweise voran, brechen oft zusammen, geben 

unsere letzten Kraftreserven her und müssen wahre Taiitalirsqiialeii airshalten. Dann, als 

wir encllicli tleii ,,Bacli" erreicht liabcn, sehen wir, daß  es ein Fluß ist, cler tobend iind giscli- 

tend dahinstürmt. Es wäre Wahnsinn gewesen, hätten wir es unternehmen wollen, diesen 

Wildstrom zu durclifurten. Der  Rhododeiidronwald schließt dicht mit dein Steilufer ab. 

Was bleibt uns übrig, als wieder hineinzukriechen und iins gemeinsam durchziihaiien, bis 

wir aiii Abend das Lager doch nocli erreichen. 

W o  nun alles hinter uns liegt, der Hiinger gestillt ist und clie Pfeifen lustig qualmen, ist die 

Mühsal vergessen, uncl nachtlem clie Dornen aiis Händen iincl Armen entfernt siiirl, lachen 

iind spotten wir bis in die dunkle Nacht hinein. 

Zu all den äiißeren Schwierigkeiten, clie uns die Uni\velt entgegensetzt, komint bei cler Filrii- 

jagd noch die Verschiedenheit in der ßergeign~riig lind ßergsicherheit bei jedein einzeliien 

Teilnehmer, wie es sich bci coldieii harten Prüfungen an1 allertleiitliclisten zeigt. Der eine 

atmet länger, der anclere kürzer, dieser ist gewohnt, rasch zii handeln, jener zieht clie Be- 

dachtsamkeit vor: jeder hat recht, jeder hat auf seine Art oft clen einzig entsclieidenclen Er- 

folg erzwungen. Der  Schwerere zieht I<letterscliirhe vor, cler Leichtere Iiat sich für dicke 

Bergscliiihe entschieden iind Iäßt a b  iriicl zii ein Steiiichen in clie Tiefe poltern, tlas clen ancle- 

ren nervös inaclit, völlig grundloserweise iibrigeiis, denn die Blauscliafe sind an Steinschlag 

gewöhnt iintl nehiiien ihn, wenn der Urheber verborgen bleibt, in keiner Weise übel. Uncl 

dann das Teinpo! Mich hat zuineist der Rappe1teufel gepackt, und ich bin zu weit voraus. 

Krairse will, daß ich langsainer, ich möchte, tlaß Kraiise rascher klettere. Der  eine sieht die 

Landschaft lind faliiiclet nach Scliafeii, der andere beobachtet ietle Blume, uncl wenn er eine 

seltene Hummel sieht, dann scheinen ihm alle Blauscliafe der Ercle gleicligültig zu sein: Her- 

aiis mit tlcm Netz lind hinterher gejagt, bis das dichtbehaarte Steclivieh irn Zyankaliglas sein 

Leben aiisgehaiiclit hat. 

Unser Hoclilager steht hart an der Baiiiiigrenze. ßläiiliclier Raiicli steigt aus den kleinen Zel- 

ten empor, wenn wir iins iiacli getaner Arbeit zur wohlverdieiiten Kiihe in der Lagcrstaclt 

versammelii. Ang Bao, einer unserer Sclierpas, dessen Spezialität es ist, bei regenfeiichtem 

Wetter clas Feiler i i i  Gang zii bringen, sorgt fiir Ordnung im Zelt! Krauses Lager vorne, 

meines an tler Riickwand, dazwisclieii ein Koffer, tler als Eßtiscli, Sclireibtiscli, Rairclitisch, 

Trinktiscli, Patroneiiablagc iiiitl Kerzenhalter dient. Danehen befinden sich nocli etwa zwan- 



zig andere Gegenstände auf diesem wichtigen und einzigen Möbel. Weit im Raum ver- 

streut, aber jedes doch auf seinem griffbereiten Platz, dann die anderen lebens- und for- 

schiingsnotwendigen Dinge, wie Instriimente, Kameras, Gewehre, Insektennetze, Tötungs- 

gläser, Bücher, Eßwaren, Patronen, Futterale, Teekessel und dergleichen mehr. 

Pasang ist unser Koch. Es gibt Nudeln, immer nur Nudeln. Die rollt er, schneidet er und 

kocht er mit fabelhaftem Geschick uncl schmritzstarrenclen Fingern; aber seine wirkliche 

Größe besteht darin, daß  er diese heißen, liebliclien Nudeln bei jedem Wetter  auf den Tiscli 

zii bringen imstande ist, selbst wenn es Bindfäden regnet iind clie kalten Tropfen, die uns 

auf die Beine fallen, Zeugnis geben, daß das Zeltdach seinen Anforderungen nicht mehr ge- 

nügt und zu lecken beginnt. 

Stundenlang schreiben wir Tagebuch und lesen es uns gegenseitig vor. Das verschafft uns 

Heiterkeit und ersetzt das Theater. 

Stundenlang erzählen wir uns von unserem Leben. Diese Geschichten erinnern uns daran, 

daß  wir Verpflichtungen haben, daß wir trotz allem, was uns hier umgibt, doch mal richtige 

Menschen waren. 

Wir  singen, wir lachen über unsere immer abscheulicher werdenden Physiognomien, wir 

spinnen Zukunftspläne, wir fluchen über das Wetter,  hoffen auf den Sonnenschein, und alle 

Augenblicke schauen wir hinaus, o b  clie Nebelwand nicht doch noch lückig zu werden be- 

ginnt. 

So verbringen wir mandien T a g  im Schlafsack sitzend, aber ohne Schwielen zu bekommen, 

denn ich vergaß zu sagen, claß luftgefiillte Guinmimatratzen für steinigen Grund ideale 

Unterlagen bieten. 

Kennst du die schimmernde Bläue über vereisten, zackigen Graten? Hast du je den blauen 

Gletscherglanz verspiirt, wenn sich clie hängenden Schneewächten in blaugrünen Alpenseen 

spiegeln, wenn die dicken Hummeln brummentl von einem rosaroten Bliitenköpfchen des 

Alpenknöterichs zum anderen summen, wenn die Apollofalter sich mit transparenten Flügeln 

in fliitendem Berglicht baden, wenn die Sonne über der ganzen, strahlendhellen Gebirgs- 

welt liegt untl clie Eispaläste ihre Kristallpyramiclen in den Himmel stoßen? Solch ein Tag  

ist es, cler uns nach wochenlanger Vorarbeit, nach vielen vergeblichen Pirschen iind qiialvoll 

langen Minuten den groflen Erfolg beschert. Solch ein Tag  ist's, der die bisher nur fragmenta- 

rische Arbeit zum richtigen Werke werden Iäßt, so wie wir's wollen, wünschen uncl haben 

müssen. 

Brger und Wienert forschen irgenclwo in der Nähe des großen Standlagers Gayokang. 

Krause, der Filmoperateur, Geer, cler Lagerkommanclant, Pänsy, mein ScherPakamend und 



22 Unvergeßllch wird uns stets die ngchtliche Lagerfeuerromantik bleiben. Da wurden Erfahrungen ausgetauccht und immer neue Plane 

geschmiedet. Von Ilnks nach rechts iun Feuer sitzend: Krause, Wienert, Beger, Geer, Schäfer 



23 Da* gewaltige Massiv des Gottberges der Sikkimesen, des durch unsere deutschen Bergsteigerexpeditionen welrbeahmr gewordenen 

Kangchendzanga 



24 Das Charaktertier der hrjchsten Felszinnen und Hochlagen der himalajanischen Zentralkette ist dasBlauschaf, 

Im Bilde ein starker Widder, der oberhalb des Greenlake im oberen Zemutal erbeutet wurde 



ich ziehen in die strahlende Bergwelt hinein, hoch und immer höher. Unsere Herzen jubeln. 

Alpendohlen baden ihr glänzendes Gefieder im Licht der jungen Sonne, ein wonniges Zit- 

tern und Flattern steigt über den grünen Matten empor, und das Kolkrabenpärchen, das uns 

eine Zeitlang begleitet, schießt Kobolz in der Luft, und beide großen schwarzenVögel lassen 

melodiscli klar ihr dumpfes ,,gongn erschallen. 

W i r  steigen lind steigen lind lassen den Gletschersee als runden Spiegel unter uns liegen, be- 

zwingen keuchend einen Paß, und suchen und suchen. Die Sonne hat längst ihren Kulmina- 

tionspunkt erreicht und senkt sich schon neigend dem westlichen Firmamente zu. Wieder 

ist's EU weit gekommen, daß  wir die Zähne zusammenbeißen müssen vor Atemnot, und 

noch immer keine Schafe. Nun ist der Tag  da, den wir so  lange herbeigesehnt haben, aber 

unsere Schauspieler, die Schafe, diese blauen, rätselhaften Schafe, die fehlen. Die grünen 

Matten zeigen sich von ihrer allerbesten Seite, die weißen Schneefirnen, gegen die wir unser 

Traiimwild filmen wollen, liegen in schweigender Majestät. Alles ist da, nur die Schafe 

fehlen. 

Ich bin weit vorausgestiegen, das Glas weicht nicht von meinen Augen. Kilometer auf Kilo- 

meter rollen vorüber. Dann tlimmert es vor den Augen. Ich habe genug, ich fluche, lege mich 

lang auf den Riicken, um tief Atem einzusaugen. Ein Windstoß trifft mich. Ich bin wieder 

bei Sinnen und raffe iiiicli auf. Der  Feldstecher sucht in gewohnter Weise das Gelände ab. 

Da, auf zwei bis drei Kilometer an der Steilwand ein heller Punkt, noch einer, wieder einer: 

viele. Sie schieben sich durdieinander, und dann erkenne ich die wuchtigen, weitausladen- 

clen Gehörne; fast alle gleich stark, alle kapital: zwölf mächtige, ruhig äsende Widder der 

blauen Schafe. 

Ich gleite in Deckung und rase zurück; jeder Nerv vibriert, alle Spannkraft ist mit einem 

Male wiedergefunden. Krause, Krause, wo bist du?  Unsere Chance, unsere langersehnte 

große Chance! Halb springend, halb laufend jage ich zwischen den Steinquadern hinab. Da 

kommt Geer. Idi winke ihm zu. - Er versteht sofort. - In wenigen Minuten stehen wir zu- 

sammen und schmieden den Schlachtplan. Krause verzieht keine Miene, er sieht noch ein- 

mal seine Objektive nach, gespannt Iiigt er nach vorne, er ist wie versteinert, nur seine lan- 

gen Haare wehen im Wind.  Dann kriechen wir, piirschen wir, überqueren steile Halden, 

springen über Trümmerfelder, schieben uns näher und näher heran. 

Nun muß es bald klappen. Dort  der große Felsblock bietet Deckung. Einer hinter dem ande- 

ren, ganz vorsichtig, bedächtig immer den Wind prüfend, geht's ohne Störung, bis uns der 

Fels deckt. Darüber lugend, zentimeterweis den Kopf hebend, gewahre ich ein unerhörtes 

Bilcl: zwölf Kapitalwidder mit schwarzen Brüsten und mächtigem Hauptschmuck äsen da 



25 Der ktrnigliche Lämmergeier ist der befiederte Beherrscher des htichsten Himalajas und des tibetischen 

Hochlandes 



friecllicli auf 2 0 0 m  Entfernung. Nur  a b  und zu wirft einer den Grind in die Höhe, uin 

gierig Luft zu saugen und den Boden mit den eisenharten Vorderschalen aufzuscharren. S o  

sichern die übersclieuen Tiere weit in der Runde. Wir  aber sind vorsichtig, und so  gewahre11 

die Widder  nichts Verclächtiges. Ja, sie erlauben uns sogar, noch etwa 40-50 m näher 

heranzukriechen. 

Dann kommt der große Augenblick. 

In gespannter Erwartung liegen wir alle in einer Reihe. Vor uns im wilden Felsengewirr das 

urige Bergwilcl. Uber  uns aber tritt die Sonne gerade hinter einem niilchigweißen Wolken- 

bande hervor und übergießt die stolzen, herrlichen Tiere mit tlammendem Licht. Ich blicke 

aiif Krause. Von ihm hängt nun alles ab!  Er hat den rechten Zeigefinger ain Abzugsknopf, 

er wartet lind wartet. Da endlich - ich möchte iauchzen vor Freude - fängt der Apparat 

zti schnurren an iind hält diese zwölf Urwidcler im Laiifbilde fest, wie sie äsen, wie sie sich 

verschieben, wie sie ihren Feind erkennen iind wie sie durch die Steilwand flüchten, zwi- 

schen Himmel iind Fels hängen und schließlich sich als markante Silhouetten gegen den 

Horizont abhehen iind iiber clen Kamm verschwinden. 

Dann endlich laclit I<raiise, lind Geer lacht iind Pänsy lacht, und wir alle lachen. Wie  eine 

Erlösiing ist clas. wenn man nach dreiwöchigem Kampf mit den Bergen encllich clen Erfolg 

errungen hat. 

Aiif dem Ruckmarsch zum Lager werden wir zum Uberfluß von einem heftigen Gewitter- 

regen überrasclit. Eiskalt peitscht iins der Wind in die Gesichter. Im Nii sind wir alle bis auf 

clie Haut durclinäßt. W a s  soll's (ins anhaben? Was  kümmert's uns, daß der Berggott von 

neiiein zii grollen beginnt? Wir  haben erreicht, was wir wollten. 



Tnfel i3. Tibetischer Karawanentreiber mit Fuchspelzmütze 





DIE GROSSE E N T S C H E I D U N G  

Ehe wir den ersten Sprung nach Tibet unternehmen, kurz einiges über seine geographische 

Lage, den Aufbau seiner gewaltigen Gebirge, die die mächtigsten Bergsysteme der gesam- 

ten Erdoberfläche darstellen. A n d e ~ t u i i ~ s w e i s e  auch ein wenig über die gegenseitigen Be- 

ziehungen und Gesetzmäßigkeiten von Erde, Pflanze, Tier und Mensch. 

Tibet, und unter diesem Begriff möchte ich alle physiogeographiscli mit dem durclischnittlich 

höher als 4000 m gelegenen tibetischen Zentralblock verbundenen Gebiete zusammenfassen, 

wobei es gleichgültig sein soll, o b  diese Landesteile politisch zu Sikkim, Buthan, China, Nepal 

oder Kaschmir gehören, ist keineswegs ein Tafelland. Es ist ein wild gefaltetes Bergland, das 

sich zwischen den Ketten des Himalajas im Süden und des Kuenlun im Norden erstreckt; ein 

Chaos öder Bergwelt, in dem weite Steppen und tiefe Talfurchen init mächtigen Hoch- 

gebirgszügen abwechseln. Obwohl die abgetragenen, flachwelligen Riesenberge des tibeti- 

schen Hochlandes einen erdgeschichtlich alten Charakter tragen, SO wurde der Grundstein 

für den mächtigen zentralen Gebirgskomplex doch erst in jüngster geologischer Vergangen- 

heit durch die tertiäre Aufwölbung des Himalajas gelegt. Viele der mächtigen Faltenwürfe, 

die sich in der  Hauptsache von Os t  nach West,  oder in den osttibetischen Gebieten auch in 

nordwest-südöstlicher Richtung erstrecken, können als Attribute der großen himalajanischen 

Faltungswelle betrachtet werden. Tatsache ist, daß  sich das tibetische Hochland als Block 

gehoben hat, und daß  es durch seine völlige Isolierung, biologisch gesehen, eine absolute 

Sonderstellung einnimmt, die uns seine gründliche, synthetisdi-biologische Durchforschung 

von so ganz besonderem Werte  ersdieinen Iäßt. Tibet  und seine angrenzenden Hochgebirgs- 

landschaften sind nidit nur ein Rückzugsgebiet für  viele altertümliche Lebensformen schlecht- 

hin, sondern vor allem auch aller Wahrscheinlichkeit nach ein Urspmngsgebiet für eine Reihe 

von Tier- und Pflanzengattungen und Arten, die sich von dort  aus über weite Flächen dec 



Erdraumes aiisgebreitet haben. Es kommen dort Tiere vor, die wir nicht zti Unredit als 

,,lebende Fossilien" bezeichnen iind die sich nur in den abgeschlossenen Grenzgebieten des 

tibetischen Hochlandes als hochspezialisierte Lebewesen bis in die heutige Zeit hinüber- 

retten konnten. 

Biogeographisch gesehen zerfällt das gewaltige Hochland von Nord nach Süd in drei von- 

einander grundsätzlicli verschieclene Regionen, von denen die nördlichste, die sogenannte 

„lang-tang", wegen ihres wiistenhaften Charakters und ihres harten Klimas von Men- 

schen nicht inehr bewohnt werden kann. Dort leben clie iingezahlten Herden cler iiiäcli- 

tigen \Y/ilcl-Yaks, einer riesigen Biiffelart, die clem iinwirtliclien Lande ihr besonderes Ge-  

präge gibt. Daran schließt sich im Siiden eine breite steppenhaftc Übergangszone, in der die 

nomadisierenden, halbwilden Räiiberstämme beheimatet sind. Die dritte lind sütlliclisie 

Zone cles tibetischen Flochlancles, mit der wir es auf dieser, meiner dritten Tibet-Expedition 

einzig und allein zu tun hatten, kann in großen Zügen als clie Ackerbauzone Tibets bezeicli- 

ne; werden. Hier haben sicli in tlen Gebieten cler großen Flußtäler, in denen entweder künst- 

liche Bewässerung möglich ist ocler noch genügend sommerliche Niederschläge fallen, die Hoch- 

kiiltiiren cles geliciiiinisvollen Lantles ent\vickeln können. Weit über 50 V.  H .  cler gesamten 

Bevölkeriine Tihcts, clie inan auf rund zwei Millionen beziffert, lebt in diesen süclliclisten 

Teilen, clie in iliren ahfliiflloseri Seenbecken und auf den mächtigen Gebirgszügen der Scliroff- 

heit iiiitl Hir te  ebensowenig entbehren, wie clie nörtlliclien Teillandschaften des gigantisclien 

Hochlanclkompleses. 

1:eclingt diircli clie grofien relativen Höhenunterschiede zwisclieii Gebirgszügen iind Tälern 

bietet clas süclliche Tibet clem Mensclien weit bessere Existenzbeclingiingen als der wilde, 

vegetationsarme Norclen. 

Alle Tibeter gehören cler mongolischen Hairptrasse an. Das rassische Bild cles tibetischen 

Volkes ist jetlocli keinesfalls einheitlich, da sicli intloarische und vorderasiatische Einflüsse 

bei clen verschieclenstcn Stäminen iinwiderlegbar nachweisen lassen; eine Tatsache, clie sicli 

in ganz besontlerem Maßc auf kiiltiircllein iind religiösem Gebiete heinerkbar inaclit. 

Alle Tibeter sintl Biiddhisten, clie cler nördlichen Schule cles Mahajana angehören. Erwähnt 

wurde schon, tlaß sicli die ethisch sehr hochstehentle reine Buclclha-Lehre mit der animisti- 

schen Urreligion cler Tiheter in so  starkem Maße vermischt hat, claß der iirsprüngliclie ßird- 

dhistniis von iiatiirreligiösen Vorstelliingen völlig überlagert ist. Diesen gänzlich abgewan- 

delten ßiiddhismiis nennen wir, nach clen Mönchen dieser Lehre, den Lamaisinus, der wie- 

tlerum in viele verschieclene Sekten zerfällt, von deren beiden haiiptsächlichsten schon einmal 

gesproclien wiirtle. 



16 Kaiser eeltct vsm Hbelilager C3ayukb~g am KM# von Taflng - 



Lager Gayokang. 4600 m über dem Meere. Im August 1938. 

Wir  haben uns von Süd nach Nord durch den Himalaja hindurchgeschlagen. Mühsal und 

Besdiwerden hat es gekostet, aber die Kette der erdmagnetischen Stationen steht, seltsame 

Völkerschaften sind erfaßt, die biologischen Sammlungen können sich sehen lassen, viele 

tausend Meter Schmalfilm sind gedreht und sollen nach unserer Rückkehr Zeugnis geben 

von unserem Willen und von unserem Schaffen. 

Das ganze Sikkim haben wir durchmessen. Drunten in den Talschründen goß es tagelang, 

nächtelang und wochenlang. Regen, Regen und nochmals Regen! Ununterbrochen schüttete 

der Monsun seine verheerenden Wassermassen herunter, ließ Gießbäche zu wilden tosen- 

den Ungeheuern werden, riß ganze Bergteile in die Tiefe, goß Schlammlawinen über die 

Wege und zauberte aus den schwülen, modernden Dschungeln Millionen und Abermillionen 

von wegelagemden Blutegeln hervor. Man könnte sagen, das Leben sei uns sauer gemacht 

worden, als wir durch die ewigwachsenden, treibhausschwülen Dschungellagen nach Norden 

zogen. Ich war hingegen froh, d a ß  das dicke Ende zuerst gekommen war, und meine Kame- 

raden wunderten sich, d a ß  es nicht noch dicker kam. Jedenfalls waren wir guter Dinge, erfolg- 

reich ~ in t l  konnten auch in den unangenehmsten Situationen über mangelnden Humor nicht 

klagen. 

Als wir schon 4000 m Höhe erreicht haben, fängt im Eingewöhnungslager Tangu das Zelten 

an, aber noch immer werden wir mehr als uns lieb ist für Wochen in Nebel gehüllt und in 

Regen gebadet. Der  Monsun will und will kein Ende nehmen! Alle Dämonen und Götter, 

vom blutrünstigen Mahakala an bis zum gewaltigen Kangchendzönga, scheinen sich ver- 

schworen zu haben, uns den Zutritt zum Lande der Götter zir verwehren. 

Im Süden schließt sich die Kette der  Himmelsberge zu grimmigen Eismauern zusammen. 

Dort unten sollen sie sich austoben, die Teufel und Dämonen! Bei uns herrscht Sonnen- 

s d e i n .  Wenn auch am Nachmittag die Wolken, wie von gigantischen Blasebälgen gefacht, 

heraufblasen, so  haben wir doch das physiogeographische Tibet mit seinem ariden, konti- 

nentalen Strahlungsklima erreicht. Vor uns im Norden, unendlich weit in blauer Luft ver- 

schwimmend, dehnt sich das tibetische Hochland, unbemessen bis in flimmernde Unend- 

lichkeit! Abends wehen kalte Winde, und die letzten Sonnenstrahlen lassen die öde  Land- 

schaft in wunderbaren Pastellfarben aufleuchten. Nachts sinkt die Temperatur bis an den 

Gefrierpunkt oder darunter, und am Morgen strahlt die Steppe wieder in glasklarer Luft. 

Mehrere Wochen haben wir hier geforscht und neben besten wissenschaftlichen Erfolgen, 

neben einem beschwerdenreichen Leben auch reinste Freude geerntet. 



Hier leben in heroischer Natur die stolzesten Wildarten Tibets, die riesigen Argalischafe, 

die flüchtigen Gazellen, die wie fliegendes Silber erscheinen, wenn sie in jagenden Fluchten 

davoneilen, und die Kiangs, die wilden Pferde Tibets, herrliche, rotweiß gezeichnete Tiere, 

deren Hengste den Boden stampfen, wenn sie nahende Gefahr wittern. Wie viele Stunden 

habe ich euch gewidmet, ihr herrlichsten Geschöpfe des Daches der Erde? Hoch oben auf der 

Jang-tang an den Quellflüssen des Jangtse, am Jalung und im Ngoloklande und nun hier 

in dieser ~el tab~eschiedenen Gegend, die den eben genannten Gebieten an Wildheit und 

Einsamkeitszauber in nichts nachstehen. Wenn ich allein bin, dann kommt sie wieder, die 

alte Melodie der ureinsamen Hochsteppe: 

Sie sind's: Die stolzen, wilden Pferde, 

Rastlos und wandernd übers Dach der Erde. 

Hier sind wir an der Grenze Tibets. Land unserer größten Sehnsucl>t. Dort oben, greifbar 

nahe, liegt der Grenzpaß. Weder Wachen noch Posten, weder Schranken noch Pforten gibt 

es hier, nur ein von Gebetsfahnen umwehtes Obo  steht da oben auf einsamer Höhe und ein 

alter Steinmanii, der vor Jahren dort errichtet wurde, trennt die beiden Länder gleicher 

Landschaft: Das Hoheitsgebiet unseres Freundes und Gönners, des Maharadschas von Sik- 

kim, und das des Gottes in Menschengestalt von I-hasa. Ich hatte sowohl dem Vizekönig von 

Indien wie auch dem Chef der auswärtigen Angelegenheiten der britisch-indischen Zentral- 

regierung zu Simla und dem politischen Offizier zu Gangtok versprochen, die GrenzeTibets 

nidit zir überschreiten. Nicht, wie man es ausziidrücken für richtig befand: ,,without official 

leave." Und ich war keinesfalls gewillt, als Deutscher mein Versprechen zu brechen. - Was 

aber heißt ,,Off cial leave?" 

Nachts, wenn der Mond durchs Zeltdacl~ fällt und im Inneren einen geisterhaften Glanz ver- 

breitet, wenn der wilden Gänse zährender Schrei an mein Ohr dringt, denke ich darüber 

nach. - In der Tat, wir alle denken wohl darüber nach, aber die Tage gehen im Rausch des 

Erfolges dahin, lind eine Lösung habe ich bisher noch nicht gefunden. 

Manchesmal aber hilft das Schicksal aus solchen Nöten. SO kommt auch hier plötzlich und 

unerwartet, wie aus heiterem, tibetischem Himmel, der ,,Deus ex machina" in menschlicher 

Gestalt. 

Das trägt sich wie folgt zu: Es ist ein wunderschöner Tag. Ausgang Sommers. Jeder geht 

seiner gewohnten Arbeit nach. Uber dem Lager steht der Friede, und die weißen Gletscher- 

kronen strahlen im blendenden Sonnenschein. Da komme ich von einem Ornithologengang 

aus den nahen Mooren zuriick lind freue mich auf eine Tasse heißen Tee. Noch aber habe ich 
die Zelte nicht ganz erreicht, d a  eilt mir Geer, unser immer praktischer ,,Storesahibn entgegen, 



flüstert mir zu, d a ß  ein hoher Tibeter gekommen sei, der Minister cles einflirßreichen Königs 

von Taring, und claß er von Beger, dem Anthropologen, gerade unterhalten und auf seine 

eigene Art verarztet werde. ,,Menschu, sage ich nur uncl schlage meinem Kameraden auf die 

Schulter. Irr! Nu habe ich meinen Plan entworfen. 

Jetzt geht's iim den ,,Official leave". O b  der von englischer Seite kommt oder von tibetischer, 

kann mir ja so gleichgültig sein, wie dem wilden Yak der Schneesturm. -Also ran an den Feind! 

Während Beger den tibetischen Aristokraten weiterhin beschäftigt hält, helfen Krausc, 

Wienert, Geer und ich glaube, noch eine ganze Schar Diener, mein Zelt zum offiziellen Emp- 

fange zrr bereiten lind niit geeigneten, eiiiclruckerweckenclen Instrumenten auszustaffieren. Ich 

suche verzweifelt nach einem Paar zueinander passender Striimpfe und werfe mich in Gala, 

um die Experlition in würdiger Weise vertreten zu können. Nachdem alles fertig ist, stehen 

auf den als Tiscli dienenden Expeclitionskoffern: Kinokameras, Feldstecher, Höhenmesser, 

Teleobjektive, Tassen mit heißem Tee uncl eine Sch~ichtel mit Keks aufgebaut. Mehrere Zelt- 

srühle sind auch vorhanden, iincl ich selbst nehme, nach tibetischer Sitte auf meiner dick mit 

Luft gefüllten Giimmirnatratze die ehi-wiirdige Haltung cles ,,ganz großen Mannes" ein. Die 

Vorbereitungen sind getroffen, cler Vorhann hebt sich, das Schauspiel kann beginnen. 

Doch ehe wir iins zum ersten Akt vorbereiten, noch etwas ganz anderes. Die Geschichte wäre 

nicht vollstänclig und würde cler eigentlichen Würze  völlig entbehren, wollte ich verschwei- 

gen, was man mir aus Kalkutta mitzuteilen für notwendig erachtet hatte! 

Erstens sollte ich ,,Zurückhaltirng üben", zweitens hatte man mir schriftlich kundgetan, daß 

auf wiederholtes Vorstelligwerden bei der Regierung in Simla und Lonclon mein Gesuch, nach 

Tibet einreisen zii dürfen, abgelehnt worden sei, und daß  die tibetische Regierung unseren Be- 

such einfach nicht wolle. Mit ,,official leave" war von Seiten dieser hohen Herren also ganz 

bestimmt nichts zii machen. Dies nur zart angedeutet lind ganz nebenbei. 

Inzwischen ist Beger informiert worden und führt alsbald den stattliclien, leicht erstarrnten 

Minister zu inir ins Zelt. Alle Sahibs nehmen Platz, lind die Unterhaltung beginnt mit den 

üblichen Höflichkeitsphrasen, die eine ganze Zeit in Anspruch nehmen und für beide Par- 

teien genügten, den Gegner richtig ins Auge zu fassen uncl abzuschätzen. Bei T e e  und Keks 

führt cler Gang des Gespräclis zum Kernpunkt cles Besucties des hohen Ministers, der von 

uns nämlich weiter nichts will, als Gemüse für seinen hohen Herrn und Gebieter. Glücklicher- 

weise ahnt er gar nicht, wieviel mehr ich von ihm will. Unsere Inszenierung klappt ganz vor- 

züglich: Wir  sichern dem I<önig das gewünschte Gemüse zu, dazu achtzig Pfund Kartoffeln 

lind andere in Tibet hochgeschätzte Genußrnittel, so daß cler Herr Minister seine freudige 

Erregung unter der Maske seiner asiatisclien Etikette kaum zu verhehlen imstande ist. 



27 Ein letzter Blick auf die Gordamakette des zentralen Himalaias knb vor der tibetischen Grenze 



N u n  halte ich den geeigneten Augenblick für gekommen und setze ein wohlüberlegtes und 

von Kaiser Bahadur Thapa, meinem Nepali-Dolmetscher, ganz hervorragend dirigiertes 

Trommelfeuer von höflichen Bitten und Fragen in Szene; wobei nicht vergessen werden darf, 

d a ß  jeder Schuß mit dem Ausdruck ehrlicher Bewunderung und größter Hochachtung für 

Tibet  und die Tibeter wie für den Panchen- und den Dalai Lama trefflichst gesalbt ist. Unter 

diesem Bombardement kapituliert der Minister, ganz wie ich es gehofft und gewünscht habe, 

und verspricht uns, bei seinem König alles zu versuchen, um eine Einladung für uns zu 

erwirken. 

Mit der ausdrücklichen Versicherung, uns am nächsten T a g  noch einmal mit seinem Besuche 

zu ehren, scheidet der Minister, einstweilen ohne Geschenke, die ich ihm am Abend noch 

nicht anvertrauen will, damit e r  uns ja nicht im letzten Augenblick durch die Lappen geht - 
jedoch nicht ohne die Zusicherung meinerseits, daß  wir auch für ihn, den Herrn Minister, 

einige passende Geschenke bereitstellen würden. 

Der Abend, der nun folgt, wird zu einer wahren Kundgebung der Freude und der Zuversicht. 

Ein richtiger Freudentaumel befällt uns, bis der Verstand wieder siegt. Bedenken werden ge- 

äußert, alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen. 

Die Geschenke für den König, die Königin, die Prinzessin und den Herrn Minister werden 

noch am gleichen Abend zusammengestellt. Jeder opfert neben den allgemeinen Geschenken 

an Gemüse, Schokolade, Keks, Sojagebäck,Medizin,Zucker, Reis und anderen lebensnotwen- 

digen Dingen, was überhaupt zu entbehren ist: Leder- und Wollhandschuhe, Wollsocken, 

das einzige Handtirch, das noch weiß erscheint, Seife, die wir doch nicht verwenden, weil sie 

nach Zivilisation riecht, Gummistiefel und Kordgamaschen. Sogar ein Reisenecessaire wird 

gefunden und die fehlenden Fläschchen und Bürsten durch die geeigneten Medizindöschen er- 

setzt. Schließlich kramt ein ganz Vornehmer noch eine Tube  Niveacreme hervor. Kurz, die 

Sammlung, welche jeden Modejüngling in blassen Neid versetzt hätte, ist bald vollständin 

und wird sogar durch die fürwahr königliche Spende einer Gummimatratze und eines Gummi- 

kopfkissens gekrönt. Wir  sind sehr stolz, als die Geschenke endlich verpackt werden können. 

Es gibt für uns merkwürdige Menschen, denen nichts schnell genug gehen will in diesem 

Leben, nur selten Augenblicke, w o  wir restlos zufrieden sind. Einen solchen oder gar meh- 

rere derselben erlebe ich an jenem denkwürdigen Abend, als ich, eine dicke, zwar leicht ver- 

schimmelte Zigarre im linken Mundwinkel, langsam zwischen den Zelten auf und a b  pilgere 

und zum fast 7000m hohen Kangchendjao hinaufblicke, als wenn ich ihn mit einem Satz 

überspringen könnte. - Es herrscht glückselige Stimmung. 

Als es schon fast dunkel ist und ich meine Gedanken wieder beisammen habe, entschließe ich 
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mich, dem König von Taring folgenden Brief zu schreiben. Ich begebe mich ins große Mann- 

schaftszelt, die ,,i)eutschlandhalle" genannt, und diktiere Kaiser Bahadur Thapa folgendes: 

Lager G a y o k a n g ,  

Nord-Sikkim 

Eure Hoheit, 

wir hatten heute die Ehre, Eurer Hoheit weisen Minister Ngerpa Chanhla in unserem Lager 

Gayokang willkommen zu heißen und geben unserer innigen Freude Ausdruk ,  uns über 

die verschiedensten Dinge des wunderbaren Tibeterlandes, das seit Jahren Gegenstand mei- 

nes höchsten Interesses und meiner größten Bewunderung ist, in freundlicher Weise unter- 

halten zu haben. 

Ich schätze mich glücklich, in früheren Jahren schon die seltene Gelegenheit gehabt zu haben, 

in den osttibetischen Provinzen der Landschaft Kham zu reisen, wo ich die großen Klöster 

Batang, Derge, Kanze, Seshu, Dsogchen und Jekundo besuchen durfte. Auf Grund meines 

großen Interesses fü r  die tibetische Kultur und das gesamte religiöse Leben Tibets war mir 

auch die Ehre zuteil, den verstorbenen Panclien-Lama meinen wohlwollenden Freund z u  

nennen. Dank dieser göttlichen Freundschaft hatte mir Seine Heiligkeit bereitwilligst einen 

Paß ausgestellt, der mir zu den Höfen aller osttibetischen Fürsten Zugang verschaffte. Nun  

habe ich mich z u  einer erneuten Reise entschlossen, aber auf Grund des chinesisch-japanischen 

Konfliktes war ich nicht in der Lage, das herrliche ,,Land der großen Gletscher" von Osten 

zu betreten. Die britisch-indische Regierung hingegen war so freundlich, uns die Erlaubnis zu 

erteilen, in Nord-Sikkim zu reisen, wo wir uns zur  Zeit befinden. 

Wir, als Männer einer deutschen Expedition, würden uns in der  T a t  außerordentlich freuen, 

wenn wir Eurer Hoheit, der  tibetischen Regierung und dem tibetischen Volke unsere Ehr- 

erbietung und die Achtung unseres Landes entgegenbringen könnten. 

Ich erlaube mir ganz ergebenst, Eure Hoheit zu bitten, uns die gütige Erlaubnis zu erteilen, 

im Lande des Schnees und der  großen Gletscher zu reisen. 
Es würde mir eine Ehre und Aiiszeiclinung sein, wenn Eure Hoheit sidi bereit erklären wür- 

den, mir eine Audienz zu gestatten, und gleichzeitig möchte ich die ergebene Bitte ausspre- 

chen, daß  Eure Hoheit unsere Ziele, Pläne und die Versicherung unseres guten Willens und 
Vorhabens an die hohe Regierung von Lhasa weiterleiten möge. Eine ganz besondere Gunst 

würde es uns bedeuten, wenn wir in Tibet als Gäste empfangen werden könnten, um das 

großartige Land unter Augenschein zu nehmen und die heilige Hauptstadt Lhasa, als erste 

Sendboten unseres Volkes zu besuchen. 



Dieser Brief wird Eurer Hoheit durch unseren erstcn Dolmetscher überbracht werden. Cleicli- 

zeitig erlauben wir irns, Eure Hoheit einige ärmliche Geschenke zu überreichen, clie ich Eure 

Hoheit anzunehmen bitte, als geringfügiges Zeichen unserer größten Verehrung Eirrer Hoheit, 

sowie tles ganzen tibetischen Lancles lind Volkes. 

Ich bin 
Eurer Hoheit 

ganz Ergebenster 

Ernst Schäfer. 

Zu  unserer Schande müssen wir bekennen, claß wir am folgenden Morgen uin halb sieben 

Uhr, als der Minister wieder ii i  Erscheinung tritt, noch allesamt in den ,,Federnn liegen, weni- 

ger aus Unhöflichkeit, als vielmehr aus wirklicher Übermüdung. Ich für meine Person habe 

nach einem langen Abend so fest geschlafen, tlaß mir noch nicht einmal der ,,Official leave" in1 

Traum erschienen ist. Das ist ein girtes Zeiclicn. 

Wie wir dann allesamt im Sonnenschein beim Frühstück sitzen, blinzelt noch der eine oder 

andere verdächtig mit den Augen. Die Arbeit ruht, bis Kaiser und der Minister gesattelt und 

clie Geschenke in zwei großen Säcken verladen haben. Dann drücken wir uns warm die 

Hände, Kaiser flüstere ich noch zu, daß  er seine erste, ganz große Chance auch richtig beim 

Wickel packen solle lind lasse ihn unzweideutig verstehen, daß  eine Gehaltsverbesserung die 

Folge sein würde, wenn.  . . 
D a  schwingen sicli die beiden auch schon aiif ihre Tiere und verschwinden rascli in nord- 

li&er Richtung aus dem Gesichtsfeld. 

In Hoffen und Bangen, unter Befiirchtiingen und Bekräftigungen streichen clie nächsten Tage 

in gewohntem Arbeitsrhythmiis ins Land. 

Krause und ich sind hoch im Fels, haben uns unter einem Felsbrocken einen idealen Unter- 

stand gebaut und filmen mit dem Hintergrund eines gewaltigen Gletschers goldgelbe Läm- 

mergeier und die weißen, riesenhaften Himalajageier am Luder eines starken Blauschaf- 

bockes. Unter beachtlichen Flüchen kriechen wir am späten Nachmittag wieder einmal aiis 

unserem selbstgewählten Kerker heraus, in dem wir den ganzen Tag  zugebracht haben, 

schütteln den Staub von den Kleidern lind sehen Mingma, Krauses Kameragehilfen, zu uns 

heraufsteigen. 

Mingma bringt uns die Kunde, daß  Kaiser soeben vom König von Taring zurückge- 

kehrt sei. 

Abergläubisdi, wie wir halbwilden Naturmenschen nun einmal sind, lasse ich meinen Kame- 

raden allein zum Lager hinabsteigen, rede mir ein, daß  es eine große Selbstschulung sei, seine 
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Neugierde zu unterdrücken und ziehe meinen eigenen Weg, um noch ein paar Kleinvögel für 

die Sammliing zu erbeuten. Erst als es dämmert und mir ein naßkaltes Gemisch von Hagel, 

Schnee und Regen gründlidi zu schaffen gemacht hat, kehre ich voll stolzer Erwartung zum 

Lager zurück und lasse Kaiser berichten. 
Er hat vom König einen großen Sack fetten, aber wohlschmeckenden Trockenfleisches mit- 

gebracht. Also versammeln sich alle Kameraden um den Helden des Tages, knabbern das ge- 

trocknete Schaffleisch und lauschen gespannt der Erzählung unseres tapferen Dolmetschers, 

der nach beschwerlicher Reise vom großen König in geradezu rührender Weise empfangen 

und köstlich bewirtet worden war. Z u m  Schluß wird der  vom König eigenhändig geschrie- 

bene Brief, der in eine weißseidene Schärpe der Hochachtung, einen sogenannten ,,Chadakn, 

eingeschlagen ist, feierlichst erbrochen , und darin steht in schwungvollen tibetischen Lettern 

zu lesen, daß  Seine Hoheit durch die Geschenke hochgeehrt, uns gern für drei Tage in seiner 

Sommerresidenz zu Doptra willkommen heiße. Der  König bäte uns nur, unsere Ankunft an- 

zuzeigen, da größere Vorbereitungen getroffen werden und die Paßangelegenheiten geregelt 

werden müßten. Auch sollten wir uns nach Möglichkeit bald, wenn möglich innerhalb von 

zehn Tagen, entschließen, da Seine Hoheit in kurzer Zeit ein großes Kloster aufzusuchen 

gedenke. 

Die Freude ist beinahe unfaßbar. Da ist der ,,Official leave". Tibet steht uns offen -, auch 

ist bei der Dringlichkeit der Bitte des Königs gar keine Zeit mehr, die britisch-indische Re- 

gierung über unsern ,,Sprungu in Kenntnis zu setzen, und die Information an unseren Gene- 

ralkonsul erspare ich mir, weil er mir selbst geschrieben hat, daß  Tibet nicht zu seinem ,,Amts- 

bezirk" gehört. 

Obwohl uns der König alle fünf eingeladen hat, entschließe ich mich, nur zu zweit zu reisen, 

iim den Engländern gegeniiber für alle Fälle gesichert zu sein. Hier kommt es clarauf an, der 

liebenswürdigen Einladung unter allen Umständen Folge zu leisten, damit wir weder taktlos 

noch unhöflich erscheinen können. So scheint mir der goldene diplomatische Mittelweg an1 

zweckmäßigsten, iim uns unsere noch in grauer Zukunft liegenden größeren Ziele näher zu 

bringen. 
I &  kann meinen prachtigen Kameraden die Selbstlosigkeit nicht hoch genug anrechnen, daß  

sie, die Notwendigkeit der Maßnahmen voll und ganz einsehend, selbst in Hinblick auf den 

eigenen, gewiß schmerzlichen Verzicht den Vorschlag machen, ich solle allein reisen, um dem 

König unsere Ehrerbietung darzubringen und selbstverständlich über das Lhasaprojekt zu ver- 

handeln. Denn nur das Ansteuern dieses größten Zieles rechtfertigt das bevorstehende Wagnis. 

Wegen der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit, die exaktes wissenschaftliches Arbeiten 



nicht zuläßt, fällt die Wahl meines Begleiters auf Krause, dessen hohe photographische Kunst 

und dessen filmisclies Geschick wir als wertvollste Ergänzung meiner Verhandlungstätigkeit 

richtig einschätzen. So muß der Besuch beim Taring-König zii einem vollen Erfolg werden. Und 

er wird es. 

Geer rüstet zu einer vierzehntägigen Teilexpedition, um den Nachschub des in diesen grini- 

migen Höhenlagen lebensnotwendigen Proviants zu organisieren, während sich Beger und 

Wienert rasch dazu entschließen, die tibetischen Teile des nordöstlichen Sikkim einer gründ- 

lichen Erforschung zu unterziehen*). So kommt es, daß  das Hauptlager für einige Zeit leer 

und verlassen, den Eindruck einer gescheiterten ,,Kundfahrtu offenkundig zur Schau t r ä e .  

Am Morgen des zweiten Tages bricht unsere kleine Karawane, von dichtem Nebel irmgeben, 

in nördlicher Riditung auf. Wir  reiten durch wilde, fast vegetationslose Odtäler, überschreiten 

zwei beinahe 5000 m hohe Pässe, erleben die tote Einsamkeit der gewaltigen Hochsteppe und 

sind berauscht von den Pastellfarben der großen Weite. Gigantisclie Wolkengeschwacler 

liegen über den fernen weißschimmernden Hocligebirgsketten im Norden. Es ist, als o b  wir 

in eine andere Welt gerieten, wo die Ordnung des Diesseits keine Gültigkeit mehr besitzt. 

Gleich einer Mondlandschaft, bizarr in ihren Formen, unfaflbar in ihren Aiismaßen, dehnt sich 

die Landschaft. Bedingt durch die erschreckende Armut an Pflanzen, werden uns im Wechsel- 

spiel von Licht lind Schatte11 Stimmungen offenbar, für die wir keine Worte  Finden können. 

Wir  reiten und schweigen. 

Unheimlich still, geisterhaft erhaben, liegt das Dach der Erde farbdiirchloclert zu iinsereii 

Füßen und zieht uns mit magischen Kräften voran, und je weiter wir wandern, je länger die 

grauen Bergesschatten werden, desto zauberhafter und unwirklidier wird das faszinierende 

Spiel von ahnendem Licht und düsterem Schatten. Wohl  gibt es hier keine schreienden Far- 

ben, die zu der Urgewalt dieser Landschaft ebensowenig passen würden wie lindes Säuseln 

lauer Lüfte. Der Wind, der hier oben pfeift, ist kalt irnd bissig. Nur  die intensive Strahlung 

der Sonne vermag die Lebensgeister wadi zu halten, während die Luft kalt bleibt, auch im 

Hochsoininer. Die Farben sind alle schwer, alle gedämpft, vom violetten Blau des Himmels 

über das Rotbraun der kahlen Bergeskuppen bis zuin dunklen Grüngrau der Steppen und 

den ockerfarbenen Abendstimmungen, die dem westlichen Himmel eine weiche und doch 

so herb-sdiöne Stimmung verleihen. 

Einen echten Sommer kennt das Dach der Erde nicht. In dieser Landschaft der tollsten Ex-  
treme ist alles im Gleiten begriffen, alles ist Wandel, alles Ubergang. Auch der  Sommer, 

*) Die Taktik, von einem gemeinsamen Hauptlager, das zugleich Verproviantierungsdepot war, zu kleinen Son- 
denintemeliniungen aufziihrechen, hat sicli irn Lauf der Expedition gikinzciid bewilirt. 



dessen zwei- bis dreimonatliche Vegetationszeit mittendrin steht zwischen den arktischen 

Kältegraden des Winters und clen Eissturinen, die die hohen Berge senden, wenn es Früh- 

ling werden soll. O b  Frühling ocler Herbst, Sommer ocler Winter, was tut es? Tibet ist 

immer gleich, und nur cler Biologe vermag die jahreszeitlichen Unterschiede glaribhaft zu regi- 

strieren. Hochlantl bleibt Hochlancl, Frühling wie Herbst, alles ist gleich hier oben an der 

Grenze cler Esistenzbedingungen. Den mannigfaltigen Kleinzauber, den in unseren Breiten 

der Wechsel cler Iahreszeiten bedingt und die Seelen cler Mensclien zu froher oder trauriger 

Weihestimmung, zii Romantik und l~eltvergessener Schwärmerei erhebt, den gibt es hier 

niclit. Tibet ist sich selbst gleich, nur sich selbst. Hier wirkt nur das Unfaßbare, die Größe 

cler Natur für sicli, iintl sie iiberdeckt all die kleinen Lieblichkeiten, an denen sich das Herz 

des Menschen so erquickend labt. Die Natur formt ihren Mensclien, aber sie zieht ihn auch 

an und baut seinen Charakter. Immer gleich ist Tibet und immer gewaltig, so wie der große 

Ozean:  Einförmig, unergriincllich, phantastisch und wild. Ein Land für die Männer, die ein 

Schicksal erproben wollen. 

Leise fällt clie Dämmerung herab. In1 Norclen fahle Bleilichter zwischen düsterblaiien 

Wolkeniingetiirnen und platinfunkelnden Silberspitzen. Hinter uns im Süden, nie zuvor ge- 

sehen iintl cleshalb rim so einclriicks\roller, strahlt der Himmel in gelbgriinem, iinwirklichem 

Glanz. Es ist nicht das milde Al>endrot cles nordisch-heiteren Heimatliiinmels und niclit clas 

flammencle P~irpiir tler süclliclien Breiten. Es ist der Eishimmel des Himalaja, der größten 

Festringsmauer der Ercle. Ich kann das Aug' nicht von ihin lassen, ich sauge mich hinein in 

dieses seltene Spiel cler Himmelsfarben - höre iin Geiste Staiiblawinen donnern, Winde 

Iieiilen, Bergriesen erzittern. Diese Farben sind unheimlich, iirgewaltig, elementar. Und 

inan spiirt Kälte iincl Frost beim Anblick dieser hellen Farben, clie doch bei uns das Zeichen 

des Lebens bedeiiten. 

Weiter, wir müssen weiter, Girii uin jeden Preis erreichen, ehe es ganz dunkel wircl. Die 

riesige Ebene dehnt sicli meilenweit, von einer Ortschaft ist nichts wahrzunehmen, bis sich 

dicht vor uns iincl ganz plötzlich ein terrasseiiartig eingesclinittenes Erosionstal öffnet und 

wir dicht vor clen Häiisern cler ersten tihetisclien Ortschaft stehen. Fremdartig muten die 

Flachdächer cler großen Häiiser an. Leise flattern Hiinclerte von Gebetswimpeln im Abencl- 

winde. Im Dämmerliclite schlagen wir mitten in cler Ortschaft unser Zelt auf, schließen mit 

tlen Eingeborenen, die uns ,,DjoM, sauere Milch, bringen, rasch Freuntlschaft irncl können vor 

heller Begeisterung über clas Erlebte kaum zur Ruhe kommen. 

Am nächsten Tag  wird ausgiebig gefilmt, uncl am Ahentl erreichen wir clie Feste Kainpa- 

Dzong, eine gewaltige, steil in den Himmel ragende Riirg voii tlüsterein Aussehen. 
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Hier erwartet uns Kaiser, den wir vorausgesandt haben, damit er dem König unsere An- 

kunft melden konnte. Kaiser war  T a g  und Nacht geritten und hat  seine schwere Aufgabe 

in geradezu mustergültiger Weise gelöst. Als Hiobsbotschaft berichtet e r  jedoch, daß  die 

Generäle und  der Provinzgouverneur von Kampa-Dzong uns die Weiterreise verweigern 

wollen und nicht gewillt seien, Pässe nach Doptra auszustellen, obwohl der Dolmetscher auch 

ihnen gute Geschenke überreicht hat. 

Allein die Tatsache, daß  die Geschenke angenommen wurden, berechtigt zu großen Hoff- 

nungen. Gerade haben wir, während die Diener das Zelt aufbauen, einen ersten Inspek- 

tionsgang um die Ortschaft beenclet lind auf unseren Schlafsäcken Platz genommen, da teilen 

sich die Massen der neugierigen Zuschauer vor dem Zelt, und es erscheinen ein hoher 

General, der Zivilgouverneur von Kampa-Dzong, seines Zeichens ein großer Lama, und eiii 

Schwarm von Bedienten, die nahrhafte Gastgeschenke in Form von Tsambamehl*), Trocken- 

fleisch und Eiern vor uns aufbauen. Wir  springen auf, verneigen uns hoheitsvoll, drücken 

den hohen Tibetern die Hände und tun gerade so, als o b  wir alte Freunde seien; wohl wis- 

send, claß Tibeter für solche Herzlichkeiten sehr empfänglich sind, besonders wenn sie mit 

derartigen Freundschaftskundgebungen einfach überrumpelt werden. 

Ohne  zu zögern nehmen die beiden großen Machthaber neben uns auf den Gummimatratzen 

Platz und spielen wie Kinder mit den Ventilen der Luftkissen. Sie rauchen Zigaretten, wir 

kaiien Trockenfleisch iind alles ist eine Herzlichkeit. Den heiklen Punkt unserer Weiterreise 

nach Tanga iind schließlich Doptra erwähne ich während dieser ersten Unterredung aus giiten 

Gründen überhaupt nicht. Z u  ernstlichen Befürchtungen ist jedoch bei der freiindschaftlichen 

Haltung der Tibeter einstweilen kein Anlaß gegeben, und als sie fürs erste Abschied nehmen, 
laden sie uns für ein Nachtessen (im wahrsten Sinne des Wortes) in ihre große gemeinsame 

Residenz**) ein. Unserer Bitte, o b  es uns bei dieser Gelegenheit erlaubt sei, einige Blitzlicht- 

aufnahmen machen zu können, wird freudig und bereitwilligst entsprochen. 

Es ist schon recht spät arn Abend, als wir von einer großen Schar dienstbarer Geister ab- 

geholt werden. Die Diener sind über alle Maßen um unser Wohlergehen besorgt und führen 

uns, an den Händen haltend, diirch die stockdunkle Nacht auf holprigem Steinweg zu den 

unterhalb des Forts gelegenen Regieningsgebäuclen empor. Dort werden wir durch Finstere, 

*) Tsamba ist die Nationalspeise der Tibeter. Dieses bräunliche Mehl wird aus gebrannter Gerste hergestellt 

und vor dein Cenuß mit Butter, Tee, Salz und Soda vermengt. Tsamba ist recht wohlschmeckend, aber schwer 

verdaulich, da es durch den kurren Röstprozeß niir wenig aufgeschlossen ist. 

**) In Tibet werden hohe Regierungsstellen meist von zwei Beamten, einem weltlichen und einem geistlicheil eiii- 

genommen. Durch diese doppelte Besetzung soll eine gegenseitige Kontrolle ausgeüht und die Korruption - 
meist mit negativem Erfolg - unterbunden werden. 



muffig riechende Gänge in einen großen Empfangsraum geleitet, wo eine Anzahl Butterlämp- 

dien vor den Bildern und Statuetten heiliger Lamas aufflackern und ein gedämpftes, anhei- 

melndes Licht verbreiten. Es verstreicht nur wenig Zeit, bis die beiden Machthaber, reich ge- 

kleidet, in Erscheinung treten und uns mit höflicher Geste die gepolsterten Ehrenplätze 

anbieten. Es ist schade, daß kein geeigneter Dolmetscher zugegen ist. D a  kann die anfangs 

recht lustige Unterhaltung nur stockend und radebrechend geführt werden, selbst Kaiser ist 

nicht in der Lage, sich so recht verständlich zri machen. 

Wohl  oder  übel müssen die offiziellen Dinge daher wieder hinausgeschoben werden, denn 

es scheint mir unumgänglich wichtig, daß unsere eigentlichen Anliegen im flüssigen Hof- 

tibetisch*) vorgetragen werden. 

Also lassen wir es uns gut sein, komplimentieren unsere Gastgeber so  gut es geht, sprechen 

über Religion und delektieren uns am wahrhaft vorzüglichen Tsang, dem klaren tibetischen 

Gerstenbier, bis Krause schließlich im Halbdunkel herumzuhantieren beginnt, um seine 

Kamera zu rüsten. Die Sache kommt jedoch nicht so recht in Gang; das Blitzliclit versagt, 

Krause Iäßt leise Flüche durch die zusammengebissenen Zähne fahren, und als nach vielen 

bangen Minuten das Blitzlicht endlich aufflammt, da ist es mit der guten Laune vorbei. Viel- 

leicht haben die hohen Tibeter Angst, vielleicht auch fangen sie an, uns als ,,weiße Teufel" 

zu hassen; jedenfalls ist die Stimmung mit einem Male verdorben. Der Zivilgoiiverneur sitzt 

von nun an wie ein Olgötze auf seinen Platz gebannt, stiert mit zorniger Grimasse vor sich hin, 

verzieht keine Miene und spricht kein Wor t  mehr. Die Situation ist in keiner Weise erfreulich 

zu nennen und wird nur nocli kritischer, als Krause - o b  durch Zufall, dämonisches Gesche- 

hen oder ,,Tsangl' mag er am besten selbst beurteilen - eine kostbare altcliinesische T s a n ~ -  

tasse in Scherben zerbricht. Angesichts dieser Anhäufring von iinglücklichen Umständen müs- 

sen wir bekümmert feststellen, daß  die Situation heute nicht mehr gerettet werden kann und 

ziehen es aus diesem Grunde vor, so rasch wie möglich von der Bildfläche zu verschwinden. 

Es wäre übertrieben zu behaupten, daß  wir regelrecht geflohen wären: wir bedanken uns, 

machen einige Verbeugungen, werden hinauseskortiert und atmen auf, als uns die f r i s h e  

Nachtluft wieder um die Stirnen weht. 

Ich will Krause den Gedanken austreiben, daß der Abend ein Versager auf der ganzen Linie 

gewesen sei, aber er weiß so gut wie ich, was aus den Zügen des allmächtigen Gouverneurs zu 

*) Die Tibeter sprechen nicht nur die verschiedensten Dialekte, sondern gebrauchen neben der alltäglichen 
Urngangsspraclie nocli eine ,,Ehrenn- oder ,,Hofsprache", die nur iiii Verkehr niit hochgestellten Personen An- 
wendung fiiidet. Die Hofsprache unterscheidet sich von der Umgangssprache so sehr, daß fast alle Worte ver- 
schieden sind. Sie ist besonders reich an blumeiireichen Ausdrücken. 



lesen war. Im Zelte angekommen, beschließe ich in Anbetracht der schlechten Lage, erst ein- 

mal ausgiebig zir essen; während Krause aus mir durcharrs verständlichen Gründen weniger 

Appetit vei-spiirt. Geschlafen haben wir dann aber beicle ganz hervorragend. 

In früher Dämmerung erwachen wir und nutzen clen herrlichen Morgen aus, rim zu filmen 

lind zii photographieren. Gerade sind wir damit beschäftigt, einige Szenen von wilden 'Tibe- 

tern zu clrehen, die sich aiis einer eingepferchten Herde Schafe herausfangen, um die blöken- 

den Wollknäiile an allen vier Beinen zu fesseln uncl ihnen mit langen Messern - ritsch, 

ratsch - die Wolle vom Leib zu schneiden, als ich zum Gouverneur gerufen werde. 

,,Aha, jetzt kann der Tanz beginnen", (lenke ich mir, streiche meinen Bart zurecht, setze deii 

Tropenhelm, so verwegen es eben geht, auf den Kopf iind lasse mich melden. Innerlich bin 

ich gewappnet und habe mir vorgenommen, meine zartesten Saiten erklingen zu lassen, ehe 

ich, ganz nach asiatischer Manier, erst weite, dann engere Kreise beschreibend, auf mein 

Ziel ziisteuern will. Zu  Flilfe kommt mir noch der soeben erschienene Dolmetscher, den ich 

schon freiindlicli begrüßt habe. Kaiser, immer taktvoll in solchen Dingen, schiebt ihm rasch 

nocli ein paar blanke silberne Rupien in clen langen Rockärmel, worauf er, siclitlich saturiert, 

seines Amtes trefflich zu walten verspricht. 

Zti clcm Kollegitrm der Mächtigen hat sich auch noch der Fortkommandeur, im Range eines 

Oherstcn, iintl ein einfliißreicher Aristokrat aus Schigatse, dem Stammsitz der Panchen Lamas, 

gesellt. 

,,Ihr wollt mich also einkesseln", ist mein erster uncl einziger Gedanke, aber bei diesem Vor- 

Iiaben bleibt es auch, denn ich ziehe nach der ehrerbietigen Begrüßung iind nachdem die zer- 

schlagene Tsangtasse durch eine neue ersetzt ist, gleich am richtigen Strang: Schigatse - 

Taschilunpo, das Kloster des Panchen Lamas -, China, das sind nur allzu naheliegende 

Dinge, die sie sicher interessieren dürften. 

Also lasse ich meine ,,Grammophonplatten" störungslos eine nach cler anderen ablaufen, bis 

sich die finsteren Physiognomien meiner Gegenüber erst aufhellen, dann erstrahlen und 

schließlich - wohl eineinhalb Stunden hatte ich wie ein gelinder Wasserfall geredet, kommt 

es so weit, daß  die Herren alle ihre Handflächen zi~sammenle~en und sich vor mir verneigen. 

Idi sei im Gegensatz zu den anderen Weißen, deren Bekanntschaft sie schon gemacht hätten, 

cler auf dem Gebiete cler Religion beschlagenste und der am weitesten gereiste Mann, den sie 

je gesehen hätten. Und dann, als ich den Sieg schon in der Tasche habe, lasse ich noch ein paar 

nette Anekdoten von Seiner Heiligkeit dem Panchen Lama vom Stapel und erzähle, claß der 

Panchen Lama sogar in einem meiner Bücher an besonderer Stelle abgebildet sei, worauf maii 

mich einstimmig befragt, o b  iecler Deirtsche diesem Bilde auch seine Ehrerbietung bezeige. Als 
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auch diese Frage zur  Zufriedenheit aller Anwesenden beantwortet ist, lassen die hohen Tibe- 

ter ein dumpfes Gemurmel der Anerkennung hören, und ich fahre fort und sage, daß  ich den 

Pandlen Lama, obwohl ich Deutscher sei, als buddhistische Gottheit hoch ehren und schätzen 

gelernt habe; worauf der Dolmetscher unter tiefen Verbeugungen kundtut, daß  ich, obwohl 

ich ein Weißer, im Panchen Lama einen großen Gott ehrfürchtig verehre. Damit ist die Lanze 

endgültig für uns gebrochen. N u n  schieße ich geradeswegs auf das Ziel los und bitte um den 

Paß und die Erlaubnis, nach Doptra weiterreisen zu können. Nach einigem überlegen erklärt 

mir der Zivilgouvemeur, der im Range anscheinend der Höchste ist, daß  er uns leider keinen 

Paß ausstellen könne, weil er dafür erst in Lhasa Rückfrage halten müsse. U m  jedoch alle 

Komplikationen z u  vermeiden, schlage er vor, d a ß  wir ruhig abreisen sollten, er bitte mich 

nur, nichts über sein großes Entgegenkommen verlauten zu lassen. Ehe ich Abschied nehme, 

versichert mir der General, daß  sie es sich alle als hohe Ehre anrechnen würden, wenn wir bei 

unserer Rückkehr drei bis vier Tage ihre Gäste auf der Burg sein wollten. Z u  guter Letzt wer- 

den alle ehrwürdigen Teilnehmer der großen Sitzung noch auf die photographische Platte ge- 

bannt, und ich gebe jedem beide Hände als äußeres Zeichen höchsten Dankes. Ich bin sicher, 

d a ß  uns die Herrscher von Kampa-Dzong alle guten Wünsche mit auf den W e g  geben, die 

man am besten auf die Formel bringen könnte: ,,Zieht mit allen Buddhas, aber zieht." Und 

wir ziehen! 
Unsere Tiere haben Hunger leiden müssen, denn es ist im Bannkreise der Festung Kampa- 

Dzong verboten, fremde Tiere grasen zu lassen, obwohl die Weidegründe für tibetische Ver- 

hältnisse nicht einmal schlecht zu nennen sind*). Daher kommt es, daß  unsere ausgehun- 

gerten Tiere nur nach Anwendung von Gewaltmaßnahmen dazu zu bewegen sind, die Rich- 

tung nadi Doptra einzrischlagen. Vielleicht hat Kaisers Muli tlen anderen auch erzählt, was 

ihnen bevorsteht. 
W e n n  wir nur geahnt hätten, was an diesem und dem nächsten Tage kommen sollte, dann 

fürwahr hätten wir allen Generälen und Gouverneuren zum Trotz unseren Tieren erst ein- 

mal einige Stunden ihren Willen gelassen, denn mit leerem Magen kann auch das stärkste 

Maultier keinen tibetischen Sumpf bewältigen, ohne Gefahr zu laufen, im grundlosen Mo- 

raste jämmerlich z u  ersticken. 

In unserer Uberhebliclikeit haben wir uns in den Kopf gesetzt, Doptra am gleichen Tage noch 

zu erreichen und spurten, nachdem dem widerspenstigen Führermuli endlich die Schnauze 

zugebunden ist, in flottem Tempo über endlos weite, wüstenhafte Sandebenen, wo es von 

*) Wegen der großen Vegetationsarrniit aiif dem tibetischen Hoclilande stellen die Weidegereclitsame rinter 
strenger Regiemngskontrolle. 
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Echsen wimmelt, sonst aber kein wildes Getier zu erblicken ist. Es gibt nur Sand, gelben steri- 

len Sand, der mit spärlichen Hartgräsern untermischt ist. Dazu faucht ein kalter, bissiger 

Wind, claß einem Hören untl Sehen vergeht. 

Nacli Stiindeii erreichen wir die kleine Siedlung Tanga, wo jeder mit allen fünf Siiiiieii iintl 

einem gesiinden Menschenverstand begabtc Zweibeiner getrost sein Lager a~ifgesclila~en 

hätte. W i r  aber sind wecler bei Sinnen, noch haben wir Verstand und reiten weiter. Das 

Trauerspiel beginnt damit, daß  mich mein Pfercl nach etwa fiinr- bis sechsstündigem Ritt nicht 

mehr tragen kann iind ziisammenbricht. Um clie Symphonie cler Steppe klangvoller zu gestal- 

ten, setzt obendrein ein toller Regen ein und tlie Misere fängt an, von Miniite zu Minute größer 

zu werden. Die Karawane verzettelt sich. Mein Pfertl wird von Kaiser am Zaumzeiig nacli- 

gesclileift. Die rinaiisbleibliche Folge ist, claß Kaiser weit ziirückbleibt iintl für diesen Tag  von 

der Bühne des Gescliehens verscliwinclet. 

Es regnet stärker. Ich bin voran iind führe, habe mir den Gummimantel über die Scl-irilterii ge- 

worfen iind ziehe mit frischen Kräften der hängenden, dräiienden, bleiscliwarzen Wetter- 

wand entgegen. Icli bin gewillt, ein gutes Tempo vorzulegen, rirn die anderen mitzureißen, 

darf aber nur so weit voraiis, claß clie Sicht mit cler naclifolgenclen Karawane nicht \verloren- 

geht, sonst ist alles aii-. 14b und zii rollt ein Donner diirch tlie halbe Diinkelheir uncl tchot 

cliimpf, hohl iiiid \b.eltfern von tlen iinsichtbaren Randbergen der Ebene ziiruck. Eine Wild- 

gans, ein Rotsclienkel iintl eine Seeschwalbe*) sehe ich im Diimmerliclit. Das ist alles aii leben- 

clen Kreaturen, was ich zii Cesiclit bekomme. Es wird düster uncl immer tlüsterer. Ohne  Zweifel 

näher11 wir uns einem Srimpf oder tlern großen See von Doptra, clen ich seit vielen St!iiiden 

zur Linken erwarte. Nacli Angabe rler Karte hätten wir ihn längst erreiclieii solleii. Aber in 

Wirklichkeit liegt er ganz wo anders. Die Karte ist ungenau mit vielen weißen Klecksen tlarin. 

Keine Karte von Tibet kann allzii große Ansprüche auf Genauigkeit erheben! Dcr wüsteii- 

hafte Griind ist vermoort iiiicl aufgeweicht, claß ich trotz meiner leichten Schuhbekleidiing bei 

jedem Schritt bis über clie Knöchel einsinke. Böig iintl grausam peitscht mir cler iiaßkalte W'iiicl 

mitten ins Gesicht. Aber ich hoffe noch immer. Dieses siebenmal vermaledeite Doptra muß 

doch am Ende dieser maßlos weiten Ebene liegen. W o  aber ist dieses Eiiclc? i\l;iiicl~esmal 

kommt es mir vor, als o b  wir im Kreise.her~imtapsen, so iiniform ist diese erdentrückte, sturni- 

Landschaft, in der es weder Maß noch Ziel zii geben scheint. Trotz  tlcr großen 

Höhenlagen und der inzwischen völlig durchweichten Kleider fühle ich mich frisch und spüre 

nichts vom weiten Weg. Kilometer auf Kilometer stapfe ich einsam durch cleii weidien Trieh- 

') Der  tibetische Rotsclieiikcl tincl clie Flußseeschwalbe sind CIiaral<tcrarten der hochtibetisclien Süinpfe. Reide 

Vogelarten kommen auch in Deiitschland vor, doch Iiandelt es sich um besondere geographisclic Rassen. 
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Sand dahin, bis ich den immer sumpfiger werdenden Weg verlassen muß und abseits von 

Moorbülte zu Moorbülte voranspringe. Nur  die langen Reihen der mit Wasser angefüllten 

Spurpfade deuten noch an, d a ß  hier ehemals ein ,,Weg1' durch die graue Einöde führte. Mir 

ist's, als o b  diese gleisartigen Wasserspuren in der Unendlichkeit zusammenliefen und mit 

dem regenschweren Himmel vor uns verschmelzen würden. 

Tiefernst, düster und schwer sind die weiten Ebenen des tibetischen Hochlandes, wenn der 

aschgraue Regenhimmel alles verdüstert und die Wolkenfetzen in kilometerlangen Schläu- 

chen ihre kalten Wassermassen auf den sterilen Boden prasseln lassen. Es ist eine Welt, in 

der nur  fahle Geister und rachsüchtige Dämonen ihr grausames Regiment entfalten, w o  der 

Sturm zum Tanz  aufspielt und der Mensch zum willenlosen Opfer der Naturgewalten wird. 

Man kommt sich vor wie ein Nichts, wie der flüchtige Schatten eines einzigen Augenblicks, 

wenn man solche Weiten schaut. 

Die Augen können nur  sehen, die Ohren nur  das Brausen des Sturmwindes vernehmen, aber 

die Eindrücke wurzeln in der Seele fest. Und wenn man sich fragt, wie solch eine erdrückende 

allmächtige Stimmung zu beschreiben sei, dann scheitert man an der einfachen Tatsache, daß  

der Geist niclit folgen kann. 

Wahrlich, ich kann die wetterharten, rothäutigen Tibeter nur zu gut verstehen, wenn sie ihr 

Land als die Hochburg der Götter beschreiben. Ohnmachtsnahe stehen wir Weißen solcli 

elementarem Naturgeschehen gegenüber, und nur der nüchterne Wissenschaftler mag sich 

vermessen, solche Landschaft erfassen zu wollen. Aber was e r  da niederlegt, ist doch nur 

jämmerliches Stückwerk. Es ist wie eine Perle, deren Glanz erloschen ist. In solche Tiefeii 

kann kein lebender Mensch vordringen und nur der Künstler mag auf seine Art versuchen, 

den Schatten und den Abglanz festzuhalten. IVirklich ergründen aber kann der  Weiße die 

Seele dieses Landes nicht, ebensowenig wie er die in tausend magischen Gesichten spiegelnde 

Seele desTibeters ganz zu begreifen lernt. In ihr nämlich spielt dasLicht und derschatten einer 

überclimensionalen, urgewaltigen Natur, wie sie Tibet allein nur besitzt. Es ist kein Zufall, 

daß  der Nimbus um Tibet in allen zivilisierten Ländern dieser Erde die Menschen in Erstau- 

nen setzt und das verbotene Land als etwas Übernatürliches, Rätselhaftes und Dämonisches 

ersdieinen läßt. 

In der Fulle und Formenmannigfaltigkeit der Tropen kann ich reine Forscherfreuden er- 

leben, aber wenn ich das ganze tropische Asien in seiner kaum faßbaren Vielgestaltirng mit 

diesem heroischen Lande vergleiche, dann verblrißt es. Auch diese Natur gibt dem Forscher 

viel, aber sie gibt dem Menschen viel mehr, weil die Erfolge einzeln alle hart errungen wer- 

den müssen. 
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Der Rege11 rauscht und schwillt, die Kräfte beginnen zu erlahmen; vom Wasser rund umge- 

ben entschließen wir uns schließlich, bei stockdunkler Nacht ein Notlager zu schlagen. Es ist 

ein unangenehmes Unterfangen, denn es regnet und stürmt, daß  einem die Ze l t~ lanen  aiis den 

klammen Fingern gerissen werden. Es ist schon schwierig, clie Tiere in der scliwarzen Fin- 

sternis zusammenzutreiben und festzuhalten; schwieriger noch gestaltet sich tlas Abladen der 

Gepäckstücke, aber am sauersten wird uns schließlich das Aufrichten des tropfnassen Zeltes, 

das Einrammen der Pflöcke und das Spannen cler Seile. 

Glückselig ist das Gefühl, als wir es encllicli geschafft haben und mit dem Gefühl der Beruhi- 

gung in die feudite Höhliing hineinkrieclien, obwohl niclit viel Grund für diese G e m ü t s h a l t ~ n ~  

vorhanden ist. Man ist jedenfalls fiirs erste froh, ein Dach über dem Kopf zir haben. Wir  

ziehen uns aus und breiten die völlig dirrchnäßten Kleider aus, so gut es geht. 

Kaiser fehlt. - Das Abenclinahl ist denkbar einfach: etwas Soja, ein paar Brocken stinkender 

Masse, clie wir in Kampa einem schmutzigen Straßeiihändler abgekauft hatten, ein klein 

wenig Scliokakola irnd ein Scliliick eiskalten, nach Yakclirng schmeckenden Tees aus tler ein- 

zigen Feldflasclie - denn clie anderen hatten wir dem Fortkommandanten von Kanipa ziim 

Geschenke gemacht. Die Pferde werden noch rasch zusammengekoppelt uncl in tlie Duiikel- 

heit liinausgetriel>en*). Pänsy breitete seinen Schlafsack zwisclien uns aus. Entllicli finden 

wir das, wonach wir uns schon lange sehnen, einen festen lind gerechten, tliircli nichts zu 

störenden Schlaf. 

Als das erste Frühlicht des koiiiiiienden Morgens durcli die Zeltritzen fällt, tropft der feine 

Nieselregen noch iiniiler iinaiifliörlicli auf das Zeltdach niedei- uncl singt ein monotones 

Lied. Einen Blick hinariswerfend, sehe ich nur eine griesgrämige Umhiillung von gräiilicli- 

grünen Nebelscliwaclen und weiß aus den Rufen der eben erwachten Wasservögel zu deriten, 

daß  wir cliclit am Seeufer Lager gesclilagen haben. Eine weitere Orientierung ist unmögIicIi. 

Aricli besteht einstweilen noch gar keine Hoffnung, die weit davongezogenen Tiere wieder 

auffinden zu können. Erst müssen wir abwarten, bis cler Himmel sicli klärt. Grrintl zur Be- 

iinruliigung ist niclit vorhanden. Doptra kann bei allen guten Geistern niclit mehr allzir fern 

liegen uncl erreichen müssen wir die Residenz des Königs von Taring an1 helrtigen Tage auf  

alle Fälle. 
Da wir nichts Besseres zii tun haben uncl es obendrein kalt und uiigcmütlich ist, wir nußer- 

tleni niclit genügend zu Essen haben, um ein opulentes Frühstück abhalten zir können, so rol- 

len wir uns wiecler in die weiten Sclilafsäcke und schlafen weiter, bis wir gegen 8 Uhr endgül- 

*) Dic Tibeter pflegcii illre I<arawa~iciitiere wcgeii der Wolfsgefalir naclits in der Nälie der Zelte anzukoppeln. 
I-lier Iiaiidelt es sich iiiii einc Aiis~i~liine, da unsere Tiere in Doptra geliuiigert Iiatten. 



tig erwachen und nun ernstlich Anstalten zu treffen beginnen, Doptra auch wirklich zu er- 

reichen. Das Notlager wird abgerissen. Alles rüstet zum Endspurt über die große Ebene. 

Auch bin ich sicher, daß  I<aiser in der gestrigen Nacht kein Unheil zugestoßen ist, zumal er die 

Ebene kennt und Doptra vielleicht schon erreicht hatte, wenn er die Nacht durchmar- 

scliiert sein sollte. Jeclenfalls haben die Nachttemperaturen über null Grad gelegen, und 

wenn es audi  anhaltend gegossen hat, so hat doch keine Gefahr des Erfrierens bestanden. 

Außerdem, denke icli mir, ist eine solche Erfahrung für einen einundzwanzigjährigen Bengel 

gerade das richtige. Während wir unsere Siebensachen zusammenpacken, geht Pänsy auf clie 

Suche nach den Tieren. 

W e r  kann mein Erstaunen beschreiben, als Kaiser plötzlich mit seinen beiden völlig erledigten 

und abgedroschenen Gäulen vor mir steht, die Hand, wie immer, zum grüßenden ,,SalamU an 

die Mütze legt und sich in korrekter Weise verneigt. Gerade so, als o b  nicht das geringste 

vorgefallen sei. Auch in dieser Situation verläßt Kaiser das Ritual seiner Etikette nicht, er 

bleibt der feine Nepali aiis vornehmer Kriegerkaste. 

Kaiser war am gestrigen Abend noch zu später Stunde auf eine h.Iaiiltierkarawane gestoßen, 

hatte im Zelt der Tiertreiber ohne Essen und Trinken eine kalte Nacht verbracht. Niin steht 

er wieder frisch und munter vor uns, lächelt und grient, als o b  ihm großes Heil widerfahren 

wäre. Er ist eben ein Kerl, wie ich ihn gebrauchen kann. Es verstreiclit nur eine kurze Zeit, bis 

Pansy mit clen Tieren ankommt. Aris reiner Freude, wieder zusammengefunden zir haben, 

entscliließen wir uns, aus stickigem, unabgekochtem Seewasser iincl feiiclitem Tsamba eine 

kalte, widerliche Suppe zii bereiten. Das Produkt ist ein scliauriger Pamps, von clem icli mir 

wahrscheinlich ziiviel in den leeren Magen pumpe. Auf alle Fällc bekommt mir diese ,,Mahl- 

zeit" schleclit, iincl die Wirkung ist etwa clie gleiclie, als wenn icli einen halben Liter Rizinusöl 

geschliickt hätte. Schon vor dem Aufbruch beginnen clie Schmerzen, ein merkwürdiges 

Schwäcliegefühl ist in tlen Därmen festzustellen, ~incl obendrein habe ich unter heftigen Schwin- 

delanfälleii zu leiden. 

D a  sich der Himmel mittlerweile aufgeklärt hat und die alten Burgruinen Doptras zum Greifen 

nahe vor uns liegen, fasse ich clen Entscliluß, trotz der wühlenden Sclimerzen im Gedärm vor- 

anzumarsdiieren, iim alles daran zii setzen, den Karawanenweg, von dem wir in der Dunkel- 

heit der gestrigen Nacht kilometerweit abgewichen waren, wiederzufinden. 

Die Entfernung bis Doptra schätzt Pänsy auf drei bis vier Meilen, und auch Krause und ich 

sind uns clarin einig, daß  wir unser langersehntes Endziel in eineinhalb Stunden unter allen 

Umstänclen erreichen müssen*). Mit dieser Vorstellung ziehe ich hoffnungsfreudig los, stapfe 

*) Entfernungen werden in Tibet, der klaren Hochgebirgsluft wegen, meist iinterscli?itzt. 
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33 Am Vorabend ehe wir Doptra, den Sitz dea K6nigs von Taring, erreichen, zieht ein gewaltiger Sturm herauf. Wir werden an diesem 

Abend gezwungen, ein Notlager zu errichten 



durch tiefen, weichen Sand, klettere über hohe Dünen und muß, als ich mich nach einer Stunde 

langwierigen Marsches, von einer heftigen Darmkolik befallen, auf einen weithin ragenden 

Dünenkamm niederlasse, zu meinem Schrecken feststellen, daß  sich clie Entfernung nach 

Doptra auch um nichts verringert hat. Über mir wölbt sich blau uncl klar der strahlende tibe- 

tische Himmel, bedeckt von feinen Flöckchen unzähliger, elfenbeinschimmerncler Zirruswölk- 

d-ien, clie sich in breitem Bande von Horizont z u  Horizont erstrecken uncl nocli dazu beitra- 

gen, clas unermeßliche Land weiter und unabsehbarer erscheinen zu lassen. Um mich ist nur 

Sand und Sumpf, \Y'asser und Moor, eine grauenhafte Wüste, über cler die rasch erwärmte 

Luft zittert uncl wogt, daß  mir alles, was ich sehe, wie die visionäre Erscheinung einer Fata 

Morgana erscheint. Ab lind zu erklingt der metallisch wilcle Schrei eines Seeadlers durcli 

die Stille. 

Wie  sich die Eingeweide wiecler z ~ i  beruhigen beginnen, streicht ein golclgehämmerter Läm- 

mergeier dicht über mich hin. Ich sehe ihm nach, stehe auf und setze mich wieder in Marsch. 

Weit  über den Mooren erklingt cler Ruf der Steppenhühner uncl von der anderen Seite des 

Sees inelclen trompetencl clie Sch\varzhalskraniche. Ich ziehe weiter durcli den Triebsand, bis 

ich Kaiser erblicke, der mit nieinein Tier irn Schlepptau, so rasch es der iiioorige Grund er- 

laubt, hinter niir hergeritten korniiit. Nocli ehe ich aufs Pferd steigen kann, beginnt eine neue 
Kolik in iiieinen Därinen zii wühlen, und als ich endlich in1 Sattel sitze, da rniiß icli mich iii 

tlcn Miihiien festhalten, bis aiicli (lies vorüber ist. Von Krause und der nachfolgenden Kara- 

wane ist nocli nichts zu sehen. 

Wir haheii Gliick, finden tlen verlorenen Weg wiecler ~rncl wollen nun die beste Firrt diirclis 

Moor suchen. Eine schwierige .4~rfgabe. Je sumpfiger es wircl, desto mehr verscliwintlet aircli 

der nocli über Wasser stehende Pfad, bis er gänzlidi aufhört und clie Blasen um iins zu qirir- 

len iintl zu tanzen beginnen. Richtung halten ist unmöglich. 

Leuchtende riesige Dünenkämme, die mit ihren weißen, vielgeriffelten Santlverwehiingeii an 

clie Gobi erinnern, gilt's nun zu überqueren, und dann stehen wir vor einem 60-80 m brei- 

ten Fluß, der auf tlen ersten Blick leicht furtbar sdieint. Also hinein! Die Strömung hämmert 

den Cäiilcn wie wiltl gegen die Bäuche. Sie ist so stark, daß  wir mehrere 100m weit abgetrie- 

ben werden iintl plötzlich wieder mitten clrin stecken in der Patsche. 

Als erstes bricht Kaisers starkes Maultier ziisammen, clann - icli will gerade noch wende11 - 

verliert auch mein Gaul clas Gleichgewicht, stürzt nach vorn, rollt mit den Fluten und legt 

sich, in den totlbringentlen Triebsand eingebettet, ermattet aiif clie Seite. 

Kaisers Tier dagegen ist mit einem Ruck wieder auf clie Läufe gekommen und dringt, bis an 

den Sattel einsinkend, tapfer ziirück. Dabei vollführt das zu Tode geängstigte Miili die toll- 



sten Sprünge und Kapriolen, bis es mitsamt seinem Reiter wieder festen Boclen unter sich hat. 

All das kann idi nur flüchtig beobachten, da mein Gaul zu ersaufen droht. 

Ich bin seitlich vom Sattel geglitten, stehe bis über die Knie im Triebsand und sinke von Se- 

kunde zir Sek[inde tiefer und tiefer ein. Bei der nun folgenden schweren Arbeit miiß ich mich 

dauernd umstellen und stehe im übrigen bis zu den Hüften im Wasser, das sich eiskalt uni 

den Körper legt. Am Schweife heftig ziehend, kann icli ei-idlicli, zentiineterweise ruckend, clie 

Hinterbeine des sclion apathisch werdenden Pferdes aus dem Morast befreien. Kaiser eilt nun 

in Sprüngcii zii Hilfe. Wir  ziehen lind zerren zir zweit. 

Kaum haben wir Zeit zu verpusten, da kommt die lleaktion der allzir großen Aiistreiigung 

rasend über midi. Icli habe selten solclien Scliiiierz verspiirt irncl gla~ibe, iiieine Därine inüßteii 

zerreißen. 
In diesen verzweifliingsvolle~i Minirten ist mir, als wenn man mir mit Nadeln den Leih cliircli- 

bohre. Zu  sclilapp, nocli ein Glied zu riihreii, sinke icli mitten im Fliiß über dem Sattel meines 

Tieres zusammen. 

Kalter Scliweifl perlt nun von tler Stirn, icli habe clie Selbstkontrolle verloren. Stiiiiipf dein 

Scliicksal ergeben, ist mir alles gleicli. 

Erst als icli wieder zu mir komme, packt micli der Eltel, cler Ekel vor mii- sell,st. Kaiser hilft inii 

in riilirender Liebe, inicli zii reinigen ~iiicl dann geht's zurück, wo icli ~iiicli arn Ufer iiiederlasse. 

Mit rasch erholten Kräften wird eine neiie Furtrinne in Angriff genoiiiiiien. Hier ist das 

Wasser zwar nocli tiefer, die Strömung iiocli reißencler, ahei- iiiiserc Tiere hahen wciiigstens 

0 =eiioninien. festen steinigen Boclen unter den Hufen, und cler FIiiß wird mit Erfol, , 
Wieder kommt Sand und wieder dehnen sich weite Diiiiciiliänge, iiher cleneii zittci.iiclc Liift- 

wirbel aiifsteigen, daß einem ganz wirr wird in1 Kopf. 

Zii allem kommt die bittere Erkenntnis, claß Doptra nocli immer niclit naher hera~i~eri ickt  ist. 

Verzweifliing packt micli. Icli könnte Scliliiß madieii, toben, i~nikeliren, in die Liift gehen, 

wenn clas niclit so grenzeiilos diiiniii uncl ein allzu iiieiiscliliclies Vorhaben wäre. Für unsere 
Lage würde das aiicli niclit die geringste Ancleriing bedeiiten. Dieser kalten, nüchternen, 

iinheredienbaren Natur gcgenüher gibt's eben nur eins: Durclihairen, cliirchhalten - diirch- 

waten. Und so peitsclien wir iinsere Tiere von neuem an, bis sie wieder in dein triinerisclien 

Boden versinken iincl aufs nciie herausgezogen werden iiiiissen. 

Dann aber kommt das Sclilimmste, tlas große Scliwemmoor, ein etwa 500 m breiter, seeartiger 

Morast, der sich links und reclits ins Unendliche dehnt. 11n spiegelnden Sonnenglanze breitet 

er sich vor irns aus. Dahinter liegt, schon näher herangerückt, Doptra, iinser Ziel. Jetzt geht's 
iim Alles! 



84 Kurz vor Erreichen unseres Zieles, da die Bum von Doptra schon hetübeiwinkt, geraten wir in den großen Sumpf. 

Kaisers Moli ist zusammengebroihen 



35 Sclitifer versucht seinen im Sumpf zusammen3ebrochenen Gaul wieder auf die Beine zu stellen. 

Um uns dehnt eich meilenweit die trügerische Fläche des Nochlandmoores 



An mindestens zehn verschiedenen Stellen versuchen wir den Ubcrgang und führen die 

Tiere, versinken aber immer wieder lind müssen zurück. - Wieder versucht und wieder zu- 

rück, noch einmal dasselbe und immer wieder. - Kaisers Beschäftigung besteht fast aus- 

schließlich clarin, clie Tiere mit voller Wucht in clie einzig empfindlichen Weichen zu treten. 

Bei dieser Behandlung weigern sich die Gemarterten oft, auch nur noch einen Schritt voran- 

zugehen. 

Endlich, nach unzähligen Versuchen, als wir die Hoffnung schon fast aufgegeben haben, findet 

sich eine leidliche Furt. Viele h4ale brechen uns die Tiere zusammen. Vom Wasser rund um- 

geben waten wir durch den Sumpf und werden von großen schwärmen neugieriger See- 

schwalben schimpfend verhöhnt. Aber wir schaffen es! 

Nachdem der größte Teil des überschwemmungsgebietec hinter uns liegt, erreichen wir eine 

kleine trockene Insel und sind nun in größter Sorge um Krause, dessen eines Packtier die wert- 

vollen, feuchtigkeitsempfindlichen Filme trägt. Wir  lassen clie Tiere ,,grasenn und als die 

Karawane als winziges Pünktchen sichtbar wird, mriß Kaiser, cler tapfere, treue, am ganzen 

Körper bebende, z ~ i  Tränen cler W u t  fast aufgelöste Nepali denselben furchtbaren Weg noch- 

mals zurück, um die richtige Furt zu weisen. ,,Mußl' ist schon beinahe zuviel gesagt. Kaiser 

geht auf clie erste Anregung hin fast freiwillig und löst seine Aufgabe, wie immer, ausge- 

zeichnet. 

Ich aber lege mich hin irnd schlafe trotz des feuchten Bodens a~rpenblicklicli ein. Ich bin so er- 

schöpft, komme mir völlig wertlos vor. Memmenhaft habe ich regelrecht schlapp gemacht. Ich 

liege aiif dem Rücken und fühle einschlafend die Linderring, clie die Sonnenstrahlen verur- 

sachen, clie mir auf den Bauch brennen. 

Eine Stunde etwa mag vergangen sein. Erwachend gewahre ich dicht bei mir ein paar Kolk- 

raben und einen hellköpfigen Seeadler*), die wohl aiif einen willkommenen Fraß gewartet 

haben, und dann erblickte ich glückstrahlend Krause, Pänsy, Kaiser und alle Tiere, die soeben 

'las Schwierigste hinter sich gebracht haben rind hurtig voranziehen. Nun, als clie Sonne etwa 

die zweite Nachmittagsstunde anzeigt, liegt Doptra tatsächlich niir noch eineinhalb Stunden 

vor uns. 

Und so reiten wir und halten zusammen. Abscheulich sehen wir aus. Von den Stiefeln bis zum 

Kragen hinauf init Schmiitz besudelt und init dicken Krusten zähen Schlicks bedeckt. Noch 

eiiimal brechen iins die Tiere zirsammen. Nun, wo die Gefahr vorüber ist, können wir ein 

*) Der  tibetische Seeadler nahrt sich im Gegensatz zum Steinadler mit Vorliebe von Aas. Desgleicheil der 

Kolkrabe. Beides sind Charakterarten des Steppenlandes. 
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Tafel 19. Das Kloster Palkhor-Choide mit dem großen Tschclrten in Gyantse 



Tafel ao. Tibetische Bettlerin mit ihren Kindern 



paar Arrfnahmen machen. Das Filmen aber wollen wir uns für den Rückmarsch aufsparen. 

Wir  reiten und reiten. Dann löst sich eine Gestalt von Doptra und kommt auf uns zu. Unser 

Freund, der Herr Minister ist's, den uns der König zu Hilfe schickt. Seit Stunden hatte Seine 

Hoheit, der König von Taring, unsere Kämpfe mit dem Moore durch den Feldstecher beob- 

achtet. Nun kommt uns der ,,erste Mann seines Staates" zu Hilfe. Das finden wir rührend. 

Barfuß kommt der Herr Minister durch das Moor gewandert und ist mit Schmutz besudelt 

wie wir. Freudestrahlend drücken wir ilns die Hände. Es ist ein merkwürdiges Wiedersehen. 

Dann eskortiert uns der Minister auf leidlich guten Pfaden zur  Residenz, wo uns nicht nur der 

König und seine Familie, sondern die ganze Bevölkerung Doptras einen fürstlichen Empfang 

bereiten. Als wir der Burg immer näher kommen, die steilen Fassaden gewaltiger, das Kloster 

und die umliegenden Häriser deutlicher wahrnehmbar werden, da bemächtigt sich unser eine 

Unlust, vom König sogleich empfangen zu werden. Der  Minister aber besteht clarauf. Unter 

allen Umständen müssen wir zum König, denn seit gestern nachmittag, also seit vieruncl- 

zwanzig Stunden nunmehr, habe Seine Hoheit mit größter Besorgnis auf unseren Anmarsch 

gewartet und habe den Feldstecher überhairpt nicht inehr aus der Hand gelegt. Uberdies sei 

der ehrwürdige König daran gewöhnt, daß  man schmutzig von der Reise käme. So müssen wir 

uns, wohl oder iibel, in das Unvermeidliche fügen. 

Mitten aus dem Sumpf lind der Weite der Steppe nimmt uns plotzlicl~ ein richtiger, etwa 

drei Meter breiter mit Steinen eingefaßter W e g  auf, der direkt zum Portal der  Residenz 

führt. Unsere Tiere können nun nicht mehr, so wie sie gern wollen, nach rechts oder links 

arisweiclien, und auch uns ist die Richtung plötzlich wieder vorgesclirieben. Wir  sind nicht 

inehr Herren unser selbst, nehmen korrekten Reitsitz ein, drücken den ermatteten Tieren die 

Absätze in die Flanken und reiten mit Würde  und Haltung in Doptra ein. 
Zehn bis fünfzehn Diener haben sich vor dem Portal versammelt. Sie sind alle reinlicher ge- 

k!eidet als wir selbst; sie helfen uns, rasch zuspringend und clie Tiere am Zaumzeug haltend, 

aus den Sätteln uncl geben uns das Geleit diirch clie grünen, hiibscli bepflanzten Gärten. Kaiim 

finden wir Zeit, unserer Bewunderung über die Sauberkeit und Pflege der CesamtanlaRe Aiis- 

clruck zu verleihen, kaum können wir uns über die üppig-grünen Haine, die das scl1mucke 

l~un~alowart ige Schlößchen umgeben, freuen und promenieren auf einem mit hellem Kies be- 

streuten Weg dahin, als auch schon der König ersclieint. Neben ihm steigen clic seidenrau- 

scliencle KGnigin mit einem riesenhaften Kopfsclimuck und die rundliclle Prinzessin, die clie 

Robe einer Iiohen tibetischen Nonne trägt*), die Freitreppe hinab, um uns willkommen zu bei- 
*) Im Gegeiisatz z u  den tibetische11 Baucrn und Leibeigenen, wo die Fraucn in der Wirtschaft schwer arbeiten 
niiicteii, wcrden i l i  der tibetischen Adelskaste vielc Mädchen dcm Noiineiibenife geweiht. 



86 Die Tra@die wiU kein Ende nehmhi. Immer wieder bmhen a# die Tiere zusammeii und kennen nur unter Aufbietung aller Kräfte 

vorangetrieben werden 



37 Endlich haben wir wieder festen Boden unter uns &d werden glücklich nach Doptra geleitet 



ßen. Ehrerbietig verneigen wir uns gegenseitig und schütteln uns dann allesamt in herzlid~er 

Weise die Hände. Dabei legt mir der König einen weißen Seidenschleier, das Zeichen der 

Hochachtung und Gastfreundschaft, als erstes Gastgeschenk über beide Arme. Auch Kaiser, 

der sich in taktvoller Weise zurückhält, wird vom König auf das freundlichste begrüßt. Ein 

gutes Zeichen für uns und ihn. Unter vielen Komplimenten und noch mehr Verbeugungen, die 

in rascher Folge wechseln, schreiten wir sodann die Treppe hinauf in das große Speisezimmer, 

dem eigentlichen mit herrlichen Kostbarkeiten ausgestatteten Empfangsraum, wo wir uns alle 

in einer Nische versammeln und Tee  nehmen. 

Es gibt noch Mensdien auf dieser Erde, die in einer völlig abgeschlossenen, von geographi- 

schen, geistigen und geistlichen Mauern umgebenen Kultur leben, die von den großen Pro- 

blemen der Welt  nichts wissen und nichts wissen wollen. Menschen, die geistig regsam sind, 

feinsinnig denken können, entzückende Manieren und sinnige Gebräuche haben und die 

doch in einer Welt  für sich leben! Sie führen ein glückliclies, wenn auch engumgrenztes Da- 
sein iincl bekunden fiir die Ziele und Kämpfe der westlichen Kulturnationen weder Sympa- 

thie noch Antipathie, wenn sie selbst nur in Ruhe gelassen werden. Sie zwingen ihrer Umge- 

bung etwas Magisches auf und verbreiten den Nimbus des Geheimnisvollen um sich. Es sind 

Menschen, die wir achten müssen, die stolz und herrisch, selbstbewußt und stark in einem 

Zeitgeist leben, der dem unsrigen vor vielen Jahrhunderten entspricht. Steht man als hartge- 
plagter, zielbewiißter hlitteleiiropäer plötzlich vor solchen tibetischen Potentaten, dann fühlt 

man sich sofort in den Bann der ganzen Atmosphäre gezogen, die solch starker Mann in der 

Ureinsamkeit seines abgeschlossenen Landes um sich zu verbreiten versteht. Das Eigenartigste 

aber an solchen Begegnungen, deren ich auf meinen Tibet-Expeditionen im Laufe cler letzten 

zehn Jahre schon eine ganze Reihe hatte, ist die Tatsache, daß  wir iins gleichsam menschlich 

angezogen fühlen und daß  wir die ungezwungene Hochachtung, mit der wir als Wildfremde 

behandelt werden, in der gleichen Form erwidern. 

Solche Iiöchsten Würdenträger aus uralten tibetischen Adelsgeschlechtern sind zwar Könige 

im kleinen, aber sie haben allen Herrsdiern dieser Erde das eine voraus, daß  sie wirkliche 

Könige sind; völlig iinirmschränkte, nur von ihrer fanatischen Kirche abhängige, oft gewalt- 

tätige, ineist aber gerechte iind wohl disziplinierte Führermenschen, denen kein anderer 

etwas in ihre Staatsgescliäfte hineinziiretlen hat. Diese freie Selbständigkeit, verbunden mit 

dem natiirlichen Ansehen, das sie bei ihren Untertanen genießen, sind es wohl, die uns diese 

herrlichen Menschen sympathisch machen. Sie fragen nicht viel nach unseren Ländern, sie 

interessieren sich auch nicht für unsere Sitten und Gebräuche, sie haben an ihren eigenen 

vollauf genug und leben selbst nach Regeln und Gesetzen, die ihnen eine jahrtausendalte, in 



38 Wie ein mittelalterliches Kastell erhebt sich die Kmpadzong auf gewachsenem Fels 



sich abgeschlossene und für ihre Träger bewährte Kultur von Generation zu Generation in 

langer Geschlechterreihe übermittelt hat. Kurz, es gibt noch Menschen auf dieser Welt, die 

ein sorgenloses, friedliches und männlich-stolzes Eigenleben führen und am Nichtstun Freude 

haben, weil ihre Gedanken sich um eine andere Achse bewegen, als die unsrigen. 

Das sind so die ersten starken, wenn auch völlig ungeordneten Eindrücke, die sich wie ein 

zähes, kaum wahrnehmbares Spinnweb um uns legen, als wir dem Märchenkönig von 

Taring gegenübertreten, um drei Tage lang seine Gäste und zugleich der Mittelpunkt des 

Hofstaates von Doptra*) zu sein. 

W e n n  die Tage in Doptra, abgesehen von den Verhandlungen, auch wenig eigentliche Arbeit 

für mich bringen, so erlebe ich doch die innige Befriedigung, das große Ziel, das in Deutsch- 

land und England, wie auch in Indien von allen Autoritäten immer als unerreichbar hingestellt 

war, richtig angegangen und mitten ins Schwarze getroffen zu haben. Am meisten freue ich mich 

aber über Krause, dem die Augen einfach übergehen und cler nach Herzenslust filmen lind 

schaffen kann, wobei ich ihm als Assistent und zuweilen als Regisseur willig zur Seite stehe. 

Nun aber zurück zum Empfangstee. Während die Königin nur ihre Gebete murmelt und sich 

an der eigentlichen Unterhalt~rng kaum beteiligt, zeigt sich cler König von Anbeginn sehr hei- 

ter und  aufgeschlossen, erzählt viel von Lhasa uncl Iäßt sich über unsere Ziele und Pläne ge- 

nauestens unterrichten. Wohl  eineinhalb Stunden dauert diese erste Audienz. 

Dann endlich glauben wir uns entlassen, stellen aber draußen zu unserem größten Erstaunen 

fest, daß eine Reihe von Dienern nur darauf wartet, uns irgendwelche Gefälligkeiten zu er- 

weisen. Sie führen uns zu einem eigens errichteten Zelte englischer Machart, dessen Innen- 

einrichtung darauf schließen Iäßt, daß es hygienischen Zwecken dienen soll. Da gibt es Wasser 

heiß und kalt, japanische Seifen, blütenweiße Handtücher (die uns nach Gebrauch durch 

dunkle Tönung sichtbar beschämten), ja, es ist sogar für alle möglichen Einrichtungen Sorge 

getragen, die zu beschreiben hier nicht am Platze ist. All dies sind Dinge, die uns fremdartig 

vorkommen, an die wir uns aber zum eigenen Ergötzen rasch wieder gewöhnen. Gerade 

haben wir die Dreckkrusten entfernt uncl sind eben dabei, uns im eigenen Zelte ein klein 

wenig von den Strapazen zu erholen, da werden wir schon zum Essen gebeten. Und diese 

lukullische Speisekarte des Königs verfolgt uns die ganzen Tage, die wir in Doptra verbringen. 

Der  König hat von meinem kranken Magen gehört und wickelt mir, ehe wir uns zum könig- 

lichen Mahle niederlassen, eigenhändig eine wollene Decke um den Bauch, die ihre Wirkung 

auch nicht verfehlt. 1d1 kann, Gott sei Dank, über mangelnden Appetit in Doptra nicht I<lageii. 

*) Doptra ist lediglich die Sornnierresidenz des Königs von Taring. Irn Winter wohnt er in Taring selbst, einer 

kleinen Ortschaft bei Cvantse. 
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Es gibt chinesische Gerichte von feinster Auswahl und bester Zusammenstellung, zehn bis 

fünfzehn Gänge, dazu herrliche Gurken, zarte Salate, wohlschmeckende Gemüse, Seegur- 

ken, Algen, Bohnenkäse, Hammelrippchen, Schweinefleisch und zum Abschluß den obligaten 

,,MienU, ein chinesisches Niidelgericht oder Reis. Wir  speisen seit langer Zeit wieder von 

einem blütenweiß gedeckten Tisch und wischen uns clie fett-triefenden Bärte mit richtigen 

Mundtüchern ab. 

Später finde ich heraus, daß  der König ein ganzes Heer von Gemüse- und Delikatessensamm- 

lern unterhält, die die Leckerbissen aus Schigatse, Lhasa, Gyantse, Kham, Westchiiia, 

Chiamdo, Nepal, Bhutan und Sikkim herbeischaffen. So erklärt sich die unglaubliche Ta t -  

sache, daß  wir im wildesten Tibet mit derartigen Genüssen ergötzt werden; mit Speisen, 

die so zubereitet sind, daß  sie den besten chinesischen Köchen alle Ehre angetan hättenrj.  

Erst bin ich der Meinung gewesen, dieses Empfangsessen sei eine einmalige Angelegenheit. 

Später lasse ich mich belehren, daß  wir diese Schwelgereien in immer neuer Form und Fülle 

dreimal am Tage über uns ergehen lassen müssen. Wenn draußen nicht die kalten Winde 

wehten, hätte man sich von Tibet hinweg in ein Schlaraffenland hineinträiimen können. Idi 

habe meinem Magen selten soviel zutrauen müssen, und selten hat es mir so gut geschmeckt 

wie beim König von Taring. Krauses Magen fängt leider schon am zweiten Tag  zu streiken an, 

und ich gebe unumwunden zu, daß  es auch dem größten Schlemmer ohne vorlieriges, iahre- 

langes Training wahrsclieinlich scliwer gefallen wäre, mehrere Strinclen hintereinander der- 

artige Delikatessen zu vertilgen. Nach jeder Mahlzeit gibt es leicht moussierenden, Iclaren, 

wundervollen ,,Tsang", dem besonders Krause mit wachsender Begeisterung ruspriclit. Aber 

auch ich kann nicht verhehlen, da0  mir dieses köstliche, tibetische Bier von blal zii Mal besser 

mundet. So geraten wir eines Abends, bei vorgerückter Strinde, ohne es zu wollen, in eine 

lustige, ausgelassene Stimmung. Es wird viel gelacht uncl gescherzt, uncl dann mache ich Seiner 

Hoheit den Vorschlag, ein paar deutsche Lieder zum besten zu geben. Der König ist begei- 

stert. D a  Krause clie bessere, ich die lautere Stimme habe, so gibt es ein wuntlerbarcs Koiizert. 

Anschließend trägt Kaiser mit jungenhafter Schüchternheit, aber klarer, und an die ,,Regens- 

burger Domspatzen" erinnernder Stimme, ein nepalisches Liebeslied vor, r in~l  ich bin drauf 

lind dran, nun auch den König um einen kleinen Sangesbeitrag zu bitten, nehme aber im Hin- 

blick auf das todernste Gesicht der würdigen Königin, die meine Teufelei wohl ahnen 

mag, von dem Vorhaben wieder Abstand. Als wir Arm in Arm unseren Zelten und den clarin 

*) Die tibetischen Familien von Rang Iiaben allesamt die cliincsisclie Eflkultur iibernonimen. Cliinesisclie Leib- 

köche sind bei den hohen Familien von I.hasa, Gyantse und Schigatse besonders Iiiufig anzutreffeii. Sie werden 

oft zwischen den Adelsfamilien ausgetauscht. 



Tafel 21. Bernsteingesclirnückte Pilgerin aus Osttibet in Lliasa 





enthaltenen Schlafsäcken zustreben, gibt uns der König das Geleit. D a  erblicken wir den  

Mond und singen abschiednehmend: ,,Guter Mond,  du  gehst so stille . . .", worauf sich Seine 

Hoheit sichtlich geehrt in seine Gemächer zurückzieht. 

Die Tage streichen im Fluge dahin. Wenn wir zum See gehen oder  in der Umgebung Film- 

aufnahmen machen, folgen uns Diener mit Thermostlaschen mit heißem Tee ,  wenn wir den 

umliegenden Klöstern Besuche abstatten, werden unsere Kameras von jungen adligen Tibe- 

tern getragen. Jeder leibliche Wunsch wird erfüllt. N u r  eine harte N u ß  gibt es zu knacken. 

So lieb und nett, fürsorglich und auf unser Wohl  bedacht der l<önig auch sonst ist, meine 

Bitte, Empfehlungsschreiben nach Lhasa zu schicken, scheint ihm doch weniger sympathisch 

und bedarf einiger weiterer Geschenke in Form eines zehnfachen! Zeißglases, einer Reise- 

apotheke und eines großen Metallspiegels für die Königin. 
Nach altem, diplomatischem Rezept werden die Verhandlungen iminer nach dem Essen ge- 

führt, denn auf einen gefüllten Magen Iäßt sich so etwas meist besser vertragen. Störend wirkt 

nur, daß  die energische, an Leibesfülle stattliche und daher aditungsgebietende Köni,' uln mir 

dauernd einen Strich durch die Rechnung zu machen versucht, indem sie ihrem Gatten die Sticli- 

worte zuwirft. Worauf mit prompter Regelmäßigkeit ein Rückzieher erfolgt. Es ist ein gar zu 

neckisches Spiel, wie es die mit allen Salben gesalbte alte Dame geradezu meisterhaft versteht, 

ihre Vetos und Einwendungen in das stereotype Gebetsmrirmeln einzuflechten. 

Wenn der verstorbene englische Dichter Kipling auch gerade kein Deutschenfreuiid war, so  

hat er neben anderen unvergänglichen Dichtungen doch einmal ein sehr wahres W o r t  ge- 

prägt, das nämlich voni: ,,Female of the species" oder auf gilt Deutsch und dieser Situation 

angepaßt: „Die Weiber seien schlechter als die Männer." Die Damen mögen entschuldigen, 
denn ich weiß, daß es viele, sehr viele Ausnahmen gibt; auf die Maharani und Königin von 

Taring jedocli trifft dieses große Dichterwort in allen Einzelheiten zu. So schlagen wir cinr 

andere Taktik ein und wecliseln uns daher ab, der würdigen Matrone den Hof irr machen. 

Dei  Erfolg bleibt nicht aus, und so schmeicheln wir uns zum erstenmal im Leben in die Gunst 

einer Königin ein. 

Am Vorabend des großen Abmarsches überrascht uns die ganze königliche Familie noch mit 

fürstlichen Geschenken in Form von Teppidien und Silberwaren, die eine wertvolle Be- 

reicherung unserer ethnologischen Sammlung bedeuten. Als wir im Frühlicht des folgendeii 

Tages von unserem reizenden Gastgeber Abschied nehmen, wird uns allerhöchste Ehrung zu- 

teil. Der  König selbst begleitet uns zu den Pferden hinaus und wirft jedem von uns eine blü- 

tenweiße, breite Seidenschärpe um den Hals. 



DIE E N T D E C K U N G  DES SCHAPI  

Es folgen nun einige Monate, die uns kreuz und quer durch tiefe Täler und über hohe 

Pässe der himalajanischen Hochgebirge führen, bis die diplomatischen Verhandlungen, die 

über Lhasa, London, Simla und Gangtok laufen, endlich soweit vorgetrieben sind, claß wir in 

gespanntester Erwartung der Antwort des Regenten und Königs von Tibet, dem ich ein langes 

Gesuch eingereicht habe, entgegensehen. Reiche Geschenl<e an den hohen Ministerrat in 

Lhasa iind an Seine Heiligkeit den Regcnten, Hutuktu-Rimpoche selbst, sincl ziir Absendung 

gebracht worden. 

Wariim sollen wir uns nicht in den abendlichen Erzählungen am flackernden Lagerfeuer den 

größten lind freudigsten Erwartungen hingeben? 

Wissenscliaftlicli scliwelgen wir im Hochgenuß unserer täglichen Erfolge dahin, haben schwie- 

rige und schwierigste Aufgaben zu lösen und kennen weder Kummer noch Sorgen. Im Süden 

ragen die Giganten des Himalaja und im Norden, unabsehbar, fließt der Ozean des hohen 

Steppenlandes ins Unendliche hinaus. 

Die Nahrungsmittel werden knapp, der ewige Reis will keinem mehr so  recht schmecken, und 

so habe ich, um die Stimmung wieder einmal zu heben, auf gemeinsamen Wunsch, einen 

Läufer nach Süden geschickt, um Geld und Eßbares herbeizuschaffen. 

Obwohl wir es gänzlich versäumt hatten, ihr einen Höflichkeitsbesiich abzustatten, hatte die 

gute finnische Missionstante von Lachen von unseren leiblichen Nöten gehört und scliickt uns 

ihren besten eingeborenen Glaubensgenossen mit vielen lukullischen Genüssen an selbstgezo- 

genem Gemüse lind frischgebackenem Brot. Welch köstliche Gaben! Unsere Gaumen laufen 

vor Genußsiiclit und unsere Herzen vor Dankbarkeit beinahe über, so daß  wir uns in unserer 

priiizipiellen Ablehnung des Missionsgedankens beinahe wie bitterböse Buben vorkommen. 

Miß K., die Gute, hat mir ein nettes, liebevolles Briefchen clazii geschrieben rincl gemeint, daß  

wir ,,in Eis und Schnee" doch sicherlich nicht abgeneigt seien, die kleine Liebesgabensendung 

mit Gottes Segen anzunehmen. Wir  nehmen erstere an, lassen letzteren über uns ergehen lind 

antworten der treuen Seele ebenso munter wie herzlich. 



Es geht uns nun wieder einmal wie dem sprichwörtlichen ,,Gott in Frankreich". Fürwahr, man 

kann über die Missionare und ihre mehr oder minder segensreiche Arbeit denken, wie man 

Lust und Liebe hat: Die Inland- und Wildnismissionare, das darf nidit verkannt werden, 

sinJ den einsamen Forschern von jeher von großer, ja größter Hilfe gewesen und wir wären 

töricht, wenn wir diesen Idealisten eigener Art den Rücken kehren und in hödistem Grade 

undankbar, wenn wir ihre Verdienste um die Forschung niclit vorurteilslos anerkennen 

wollten. 

Für uns aber hat sich die Tätigkeit der finnischen Missionarin in Lachen zu einem weit über 

den Rahmen des Alltägliclien hinausgehenden Segen entwickelt, zu einein mehr als unver- 

schämten Glück, von dem ich nun berichten will. Der Unbefangene, wie ich mit Keclit anneh- 

men will, vorurteilslose Leser wird bei diesen Zeilen gewiß ein gütiges, sogar mitleidiges 

Läclieln nicht ohne Grund iinterclrücken können, daß  in uns plötzlich der leibhaftige Teufel 

gefahren sein soll? Aber es ist so, und was ich hier erzälile, ist niclits mehr und niclits weniger 

als die lautere Wahrheit. O b  die Sache mit rechten Dingen zuging oder niclit, soll der Leser 

im Verlaufe der Erzählung selbst entscheiden. Idi lehne die Verantwortung wegen Befaiigen- 

heit ab iind muß micli als Wissenscl~aftler an die unwiderlegbaren Tatsachen lialteii, uiid die 

will icli nun aufzälilen. 

Also, da kommt der beste eingeborene Christenmensch, gleichzeitig der Held der Handlung, 

mit I<iiusperdingen und einem verwegenen Hut  auf dem intelligenten I<opf zri uns hcrauf- 

gestiegen, spricht etwas englisch, heißt Lopeh auf tibetisdi und wurde von den Vcrkün- 

derinnen clcs Heils niit dem ebenso heiligen wie klangvollen Namen Thimothee geehrt. Weil 

das ganze nun folgende Abenteuer uin den ,,scliwarzen Berggeist" sehr viel mit Religion untl 

auch ein Erkleckliclies mit wahrem Glauben zu tun hat, so  wollen wir für den Hauptakterrr 

unserer Handlung den Namen Thimothee mit gutem und gläubigem Gewissen beibehalten 

und ilin kurz Thimo nennen. 

An dem clenkwürdigen Abend im Juli 1938 treffe ich, von einem bescliwerlichen Tage harter 

Bergarbeit zurücltl<ommend, Thimo irn Hziuptlager an, und da mir der Kerl vom ersten 

Augenblick an gefällt, setze ich micli zu ihm ans offene, scliwelende Yakclringfcuer. Wie  das 

so meine Art ist, befrage ich den zoologisdi und jagdlidi stark interessierten Jungen üI,er 

alles Mögliche, was icli schon weiß, und alles Uninögliclie, was icli nocli gerne wissen möchte. 

So näinlicli Findet man bei den Eingeborenen ain ehesten heraus, o b  einer in Voraussiclit 

eines guten ,,Bakscliiscli"*) liigt oder o b  er es mit der Wahrheit genau nimmt. Trotz oder 

*) ,,Bakscliiscli" ist der in Indien und dem unter englisclieni Einfliifl stellenden Tibet gebräuchliclie Teniiinus 
tecliiiikus fiir Trinkgeld. 



wegen seiner Zugehörigkeit zur  christlichen Glaubensgemeinschaft bestätigt sich das letzere 

in überraschender Weise und deshalb auch haben wir Thimo als Ersatz für  einen untaug- 

lichen Vagabunden zu uns gezogen. Thimo ist nun einer unserer besten Männer, ein witzi- 

ger, widerstandsfähiger und immer zu guten Dingen aufgelegter Bursche von 29 Jahren und 

der glückliche Vater zweier strammer Jungen christlichen Glaubensbekenntnisses. 

Während unserer abendlichen Unterhaltung springen unsere Themen beim blutroten Schein 

des Feuers weit im Lande umher. Beim königlichen Argali fängt es an, dann kommen Kiang, 

die blauen Schafe und Gazellen und schließlich frage ich Thimo, o b  er, dessen Vorfahren aus 

Bhutan eingewandert sind, clen ungestümen Takin (Budorcas) kenne. Das ist ein wildes, 

sagenhaftes Tier der Hochalpen; halb Rind, halb Antilope, langhaarig und düster im Er- 

scheinungsbilcl - und der Wissenschaft nur in ganz wenigen Exemplaren bekannt. Nein, vom 

Takin hat Thimo noch nichts gehört. Trotzdem gelingt es mir später, die westliche Verbrei. 

tiingsgrenze der sonst nur aus Bhutan, Mishmi, Osttibet und Schensi bekannten Gattring BLI- 

clorcas bei Lachung im östlichen Sikkim endgültig festzulegen. 

tlber - nun tut Thiino sehr geheiinnisvoll - es gäbe noch ein anderes, unerhört seltenes 

buffel- oder yakähnliches Tier in Sikkim. Unten bei Tsungtang im Leptschagebiete auf etwa 

4000 m Höhe im schroffsten lind unzugänglichsten Felsengebirge käme es vor. Dorthin habe 

sich ein weißer Mann noch nie getraut. ,,Schapin heiße dieses Fabelwesen, über das die Lept- 

schas und die wenigen Lacl~enesen strengstes Stillschweigen bewahren würden, da es auf 

einem heiligen Berge lebe uncl selbst heilig sei, selbst ein Gott :  Sd~api ,  der schwarze Berggeist, 

dem niemand ein L.eitl zufügen dürfe. Es gäbe nur vier oder fünf Leptsclias, die das Tier je 

lebend zii Gesicht bekommen hätten. Das will etwas heißen für diejenigen, die einmal mit dem 

scheuen ziirückgezogenen Dschungelvolk der Leptschas, die alle Schliche ihrer wilden Berge 

kennen und sich ohne die Notwendigkeit eines Feuers monatelang iin Dschungel ernähren 

können, in nähere Berührung gekommen sind. Er, Thimo, aber sei der einzige Lachenese, dcr 

clas Glück gehabt habe, des Schapi mit eigenen Augen ansichtig zu werden. 

Nirn bin ich wild vor Begeisterung, brenne lichterloh - wie Feuer, so rast es in mir. Schapi - 

Schapi - Sdiapi - brülle ich wie einstier, rase wie besessen auf lind ab,trommele alleSahibs 

in einen1 Zelt zusammen, rufe Thimo herein und dann mrrß er erzählen, immer und immer 

wieder das gleiche erzählen, lind mir ist's, als o b  alle magischen Geisterdes Himalaja um unse- 

ren hohen Rat versammelt wären. 
,,Kinderu, springe ich auf, „ich glaube clem Kerl, alles kann nicht erfunden sein. So viel Phan- 

tasie traue ich diesem Kerl gar nicht zu. - Meine Herren, das wird - das miiß der ~ r ö ß t e  

wissenschaftliclie Erfolg der Expedition werden. - Und wenn clas Tier überhatipt existiert, 



40 Um die Steilwainde mit den echweren Lasten bewältigen zu können, haben wlr Bmbusseile geflochten und über die Felsen geworfen. 

CO geht es unbeirrbar dem Zauberreich der sagenhaften Scliapi~ entgegen 



dann müssen, dann wollen wir es bekommen - und wenn die Schwierigkeiten noch so groß 

sein werden. Denn ich vermute schon seit langer Zeit in den mittleren Gebirgslagen ein neues 

Großtier. Alle biologisclien Befunde deuten mit Bestimmtheit in diese Richtung." 

Wir  sind uns alle einig. Ich sehe flammende Augen, und alles ist erstarrt in Energie. ,,Teufel, 

Teufel, das wird eine Sache, versteht ihr, ein Erfolg für Deutschland, der sich sehen lassen 

kann." - W a s  werden aber die Herren Engländer dazu sagen, die doch glauben, das Priori- 

tätsrecht der Forschung in Zentralasien, ja auf der ganzen runde11 Erde gehöre ihnen, die die 

Weisheit mit Löffeln gefressen haben und meinen, niemand kenne Tibet und den Himalaia 

besser als sie? 

Ja, Himmel sakra, wenn das wahr sein sollte, wenn der Schapi kein Spukbild asiatischer 

Phantasie, kein ,,Migü0*), wie die Tibeter clen sagenhaften Schneemenschen nennen, kein 

rückwärts laufender Riesenaffe sein sollte. Es wäre wunderbar. 

Vor vier Jahren also will Thimo die Schapis tatsächlich mit eigenen Augen gesehen haben. 

Feuerrote Bartflechten, die hierzulande die Frauen dazu verwenden, um ihre Kleider hübsch 

zu färl>en, und Birl<enliolz zur Anfertigung von Haushaltungs~egenständen wollte er holen. 

Er hatte sich weg- und steglos mit einem Säckchen Tsambamehl und einem langen Haumes- 

ser bewaffnet, zwei Tage lang fast senkrecht durch den tropischen Dscliungel nach oben ge- 

schlagen, bis er clen Standort der gesuchten Pflanzen und damit die paläarktisclie Region er- 

reicht hatte. Dann am dritten Tage, als er noch immer dichte Waldbestände, die niclit mehr 

aus lianenverschlungenen Riesenbäumen, sondern aus krüppeligen Fichten, knorrigenTannen 

uncl wildwuchernden, unclurcliclringlichen Rhoclotlenclren bestanden, durchquerte, stieß er auf 

die erste Spur des sagenhaften Scliapis. Über sich erblickte er weißleuclitencle Schneezinnen 

und war gerade dabei, einen lebensgefährlichen Bergrutsch zu iiberqrreren, da stand Thimo 

zum risten und zum letzten h,lale den rätselhaften Tieren Aug in Aug gegenüber, ehe sie im 

Wust  der Alpenrosenwilclnis verschwanden. Eine ganze Herde war's gewesen, geisterhafte 

Cescllen: So groß wie ,,kleine Yaks", ungeheuer wild hatten sie ausgesehen in ihrem struppi- 

gen I'elzwerk von langen wallenden Haaren. 

Viel inehr kann Thimo niclit erzählen. Er weiß auch niclit, o b  sie heute noch dort leben, die 

Schapis. Nur betont er immer wieder, daß  der O r t  gefährlicli sei, sehr gefährlich, und daß  er 

allergrößte Bedenken habe, o b  man mit Kulis und Zelten dorthin vordringen könne. Es gäbe 

in dieser Bergwildnis keinen ebenen Platz, der groß genug sei, um eines unserer Zweimann- 

zelte absturz-, steinschlag- und lawinensicher aufzusclilagen. 

*) Der ,,Migü" oder Sclineemensch, cin Fabelwesen, das in der gesamten tibetischen Mythologie eine große 
Rolle spielt. 
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Als ich ihm schließlich auf den Kopf zusage, d a ß  er mit uns ziehen und uns zu den Schapis 

führen müsse, ist Thimo Feuer und Fiamme. Anschließend nehme ich ihm noch das Verspre- 

chen ab, mit niemanden über unseren Plan zu reden und fange wieder von vorne an, so 

lange, bis ich Thimos Wor te  über den Schapi auswendig weiß und sie mich noch monatelang 

im 'Traume verfolgen. 

N u n  lassen wir alle unsere Leute kommen und fragen sie, o b  sie jemals von einem Tier, das 

in der Leptschasprache ,,Schapin heiße, irgend etwas gehört hätten. Alleverneinen,nur Akhey, 

unser Oberwilddieb aus Gangtok, spitzt die Ohren, überlegt lange und antwortet:  ,,Ja." Ihm 

sei der Nanie bekannt. Aber daß der Schapi ein lebendes Tier  sein könne, das hätte er sich 

im Traum nicht einreden lassen. In einigen, von aller Welt  abgeschlossenen Leptschadörfern 

habe er vernommen, daß  sich die Leute gegenseitig ,,Schapi" geschimpft hätten, wenn sie 

sehr ärgerlich miteinander seien, und daß  wohl auch iiber besonders häßliche Menschen die 

.$iißerung gefallen sei, der eine oder andere habe ein Gesicht wie ein Schapi*). Also anschei- 

nend ein ,,Epitethon ornans", wie auch wir ,,Zivilisierten" je nach Temperament, Bildungs- 

grad und Aufenthaltsort eine ganze Reihe gebrauchsfertig auf der Zunge haben, um unsere 

besonderen Lieblinge oder erbittertsten Feinde init einem aus tiefstem Herze11 koinmenden 

Tiernamen zu belegen. 

Nach diesen reizenden Feststellungen ist unsere Begeisterung wieder zu normalen Schwin- 

gungen abgeebbt, und alle haben sich wieder soweit in der Hanc1,cIaß jeder Sahib nun auch 

das innige Bedürfnis verspürt, seine eigene gewichtige Meinung zur  Sachlage hinzuzufügen. 

Erst einmal kommen wir darin überein, daß  die Schapis noch eine ganze Weile auf uns warten 

müssen; denn einmal ist es unsere Art nicht, eine angefangene Arbeit unfertig liegen zu lassen, 

und zum anderen müssen wir unter allen Umständen auf das längst ersehnte Ende des teuf- 

lisclien Monsuns warten, um das immerhin gewagte Unternehmen nicht von vornherein scliei- 

tern zu lassen und dem sicheren Untergang zu weihen. So wird das Schapiunternehmen auf 

das Spätjahr festgesetzt, auf einen Zeitpunkt, wo wir nicht nur hoffen, daß  sich die Witte- 

rungsverhältnisse weitaus günstiger gestalten, sondern auch die Gewähr haben, daß  die bis 

dahin um vieles größeren wissenschaftlichen Erfolge ein solches Wagnis rechtfertigen. Aucli 

auf die Gefahr hin, daß  wir einen Mißerfolg erleben könnten, oder mit Bergsteigerworten: 

,,Immer dann erst einen Schritt voran, wenn der Vorhergehende gesichert ist." 

Alsdann werden Karten gezeichnet und an Hand der uns zur  Verfügung stehenden die mut- 

*) Die Leptscliasage crzählt, daß das Töten eines Schapi Ilnglück bringe. Das  Tier gehört zu den Tabowesen, 
dessen Name man auch nicht gern ausspricht; es sei denn, man henutzt ilin als Sc l i in~~fwort ,  um jemaiid gröh- 
lich zu beleidigen. 
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maßliche Gestaltung des Schapigebietes umrissen. Dabei fallt Beger ein, daß er, von schwin- 

delnder Felswand herabblickend, auf dem nördlich gerichteten Marsche im Juni zwei selt- 

same Tiere erblickt hatte, die nun nochmals eifrigst diskutiert werden (wahrscheinlich han- 

delte es sich um Seraus, hirschgroße Bergantilopen, die ich später an der gleichen Stelle in 

reichlicher Menge fährtete), und schließlich landen wir bei der Annahme; daß  die rätselhaf- 

ten Tiere auf den schier unerreichbaren Gebirgsketten zwischen Talung- und Lachental, also 

in von Weißen noch nie zuvor betretenen Gebieten, vorkommen müßten - wenn über- 

haupt. W i r  tun so  sicher wie Bergsteiger, die irgendeine längst bekannte W a n d  in den Alpen 

bezwingen wollen, und sich nur über das ,,Wie'' nocli nicht recht im klaren sind. 

Nach Thimos Beschreibung kann es sich, wie ich damals mit Bestimmtheit anziinehmen be- 

rechtigt war, nur um eine neue Takinrasse handeln. Ich male daher ein solches Tier  im Stil 

alter Höhlenzeichnungen auf eine Tagebuchseite und beschreibe meinerseits das Rätsel- 

Wesen, so wie ich es mir vorstelle, worauf Thimo die Zeichnung wie auch die taxonomische 

Beschreibung der Bestie mit lebhafter Zufriedenheit bestätigt. 

Krause ineint nocli, o b  nicht auch der Bambusbär vorkommen könne und träumt sich schon 

nach Osttibet. Wienert dagegen, unser nüchterner Zahlenmenscli, der der ganzen Unter- 

haltung erst mit skeptischen, dann mit sehr zriversiclitliclien Bewegungen seines bärtigen, an 

einen Mähnenlöwen erinnernden Kopfes gefolgt ist, nach ostpreußischer Art uni ein geeigne- 

tes Wor t  nie verlegen, mit gewichtiger Stimnie anhebt: , ,Nu denn aber ran - Ihr wißt's ja, 

der Glaube vermag Berge zu versetzen." - Geer ist wie immer der größte und gläubigste 

Optiniist, er ist halt Bayer und einer von denjenigen, denen das Wörtclien Angst unbekannt 

ist. Und so  komiiit es airch, daß er mein Begleiter wird, als die Zeit zum Handeln gekom- 

men ist. 

In den nächsten Monaten leben wir alle in dem festen Glauben, daß  der Sdiapi eine Art der 

Gattung Budorcas sei und nähren große Hoffniiiigen. Es vergeht kaum ein Tag, da wir nicht 

an das sagenhafte Bergtier denken und abends, wenn die Lagerfeuer Rotglut in den wetter- 

gebräunten Gesichtern widerstrahlen, werden Pläne geschmiedet, mit einer Begeisterung, 

die einfadi keine Grenzen kennt. 
Monate später kommen wir nach Lachen. Da bringt mir Thimo das uralte, völlig abgeschabte 

Fell eines jungen Scliapi, der sidi vor Jahren ins Tal  verirrt hatte und von einem nun schon 

in die seligen Jagdgründe hinübergewechselten Leptscha mit Steinen und Buschmesser ins 

Jenseits befördert worden war. Nun hebt das große Rätselraten an. Ich mache mich von der 

Vorstellung, daß es ein Rudorcas sei, frei lind glaube von dieser Zeit an mehr an eine Ver- 

wandtschaft mit dein aus Kaschmir, Nepal, Garwhal und den Simlabergen bekannten Thar, 



der, seines penetranten und nichts weniger als widerwärtigen Geruches wegen, bei den eng- 

lischen Sportsleuten, die seiner habhaft werden können, berühmt und im wahrsten Sinne des 

Wortes  berüchtigt ist. Das abgeschabte Fell nämlich riecht noch immer! Meinem empfind- 

lichen Geriichsorgan verdanke ich den ersten Hinweis auf die richtige Spur*). 

Langsam schleichen die Tage dahin, bis wir endlich an dieses größte, zoologisclie Unterneh- 

men mit vollster Berechtigung iind flammender Begeisterung herangehen können. Auf den 

Bergen ist inzwischen meterhoher Schnee gefallen. Zehn Tage lang sind wir am Kangcliend- 

zönga eingeschneit, daß  selbst von unserem größten Zelt, der ,,Deutschlandhalle", nicht 

mehr viel zu sehen ist. Llnsere Kopfzahl ist auf nahezu 6OMäuler angewachsen und mit 

der leidigen Verpflegung haben wir wieder einmal unsere liebe Not .  W e n n  uns Hubertus 

nicht eine Reihe feister Blauschafe beschert hätte, bei Gott, es wäre bös geworden in diesen 

eisigen Hochlagen mit allnächtlidien Kältegraden zwisclien minus 12 und minus 18 Grad 

Celsius. Morgens sind unsere Vollbärte, inzwischen zu richtigen ,,Fußsäckenn gediehen, weiß 

bereift. 

Als die Wolken endlich in alle Winde verwehen und die tropische Hochgebirgssonne mit 

aller Macht zu brennen lind zu sengen beginnt, kommt zum Überdruß die leidige Schnee- 

blindheit dazu, die eine ganze Reihe unserer Kulis und auch zwei von uns, trotz dunkler Bril- 

len, zeitweise außer Gefecht setzt, bis auch das vorüber ist und wir alles erreichen, was wir 

uns vorgenommen haben. 

Erfolgbeladen kehren wir siegreich auf 270011-1 zurück, können wieder richtig sclilafen und 

bereiten uns mit allem Bedacht auf den Kampf mit den Schapi vor. Nachdem die ,,Route" 

ganz roh besprochen ist, die Eingeborenen uns aber weder eine genaue Richtung, noch irgend- 

welche siclieren Angaben geben wollen oder können, da rücken die Scliapis, nun, w o  es ihnen 

tatsächlich auf Hauen und Steche11 zu Leibe gehen soll, noch einmal in weite, unsichtbare 

Fernen. Zudem beschreiben die wenigen Laclienesen, die nach verlaufenen Yaks fahndend 

schon einmal in das fragliche Gebiet vorgeclrungen, das Gelände als dermaßen teuflisch 

schwierig, daß  Krause wohl kaum hoffen kann, auch nur die geringste Aussicht zu haben, den 

lebenden Scliapi auf den Filmstreifen zu bannen. So beschließt er, sich in der Zwischenzeit 

den wilden Dschungeln um Lachen zu widmen. Beger geht weiterhin seinen anthropologischen 

und ethnologisclien Aufgaben nach, iind Wienert wagt einen Angriff auf die östliclieii Ketten, 

die er irgendwo zu überschreiten hofft, wenn es die Schneeverhältnisse zulassen werden. Zu 

guter Letzt wird die Mannschaft noch in zweckentsprechender Weise aufgeteilt und die Ver- 

*) Der Schapi wurde von Prof. Dr. Pohle, Zool. Museiirn der Uiiiversität Berlin, als tlernitragiis jernlaiciis 
schäferi beschrieben. 



proviantierung zweckentsprechend verteilt. Am Abend vor dem großen Aufbruch klopfe ich 

meinem treuen Kampfgefährten Geer auf die Schulter: ,,Alter Junge, jetzt geht's los." - 

Geer ist, wie immer, wenn wir eine Sache gemeinsam anpacken, felsenfest davon überzeugt, 

daß es klappen muß. 

Am folgenden Morgen drücken wir unseren zurückbleibenden Kameraden noch einmal die 

Hand; die rufen uns ein letztes ,,Hals- und Beinbruch" zu, und dann setzt sich unsere kleine 

Marschkolonne in südlicher Richtung in Bewegung. Wegen des hohen, alle Gebirgskämme 

und auch die Rhododendrondschungel bedeckenden Schnees haben wir den Plan, kamm- 

wärts vorzustoßen, fallen lassen. N u n  wollen wir den gefährlidien Aufstieg direkt vom 

subtropischen Tale aus wagen. Wieder  einmal sagen wir der paläarktisclien Region Lebe- 

wohl und steigen bis Manshitang, einer kleinen, mitten im Dscliungel gelegenen Ebene, in die 

temperierten Subtropen hinab. Hier entlassen wir die meisten Lachenkulis, clie sich i i i  den 

Hoclialpen, iin Kangchendzönga- und Siniolcliugebiet wohl glänzend bewährt haben, die 

aber dem Scliapigebiet sicherlich nicht gewachsen sind und schlapp machen würden, ehe wir 

dein Ziele nahegerückt sein würden. N u r  Thimo und drei der stämmigsten Wilddiebe blei- 

bcn in unserer Gefolgschaft. 

Geer zieht init Thimo nadi Tsuiigtang weiter, um vierzehn derbe Leptschakulis, die zäh wie 

wilde Katzen, im Fels begabt wie Gorals, auf Bäumen geschickt wie Affen, die einzigen sein 

werden, die den unerhörten Anforderungen, die uns nun bevorstehen, genügen wcrden, anzu- 

heuern und zu mir heraufzubringen. 

In der Zwischenzeit will ich das Tal  ornithologisdi bearbeiten urid die gegenüberliegenden, 

fast senkreclit sich erhebenden Dschungelmaiiern auf eine Anstiegsmöglichkeit untersuchen 

lassen. Diese Aufgabe fällt den drei wilden Lachenesen zu, die niclit nur tlie nahebei über 

den Wildtluß führende Lianenhängebrüdce ausbessern, sondern auch, mit Hauniessern be- 

waffnet, sich den ganzen folgenden T a g  parallel zum Fluß bis zur Mündung einer schroffen 

Felseiiklamm hiiidurchsclilagen, rim den ,,Wegu vorzirbereiten. In zwölfstüncliger harter 
Arbeit bahnen sie auf diese Weise nur drei bis dreieinhalb Kilometer Pfad: Eine ganz uner- 

hörte Leistung, die wir ihnen nicht hocli genug anrechnen können, denn was uns jenseits des 

Flusses erwartet, ist das tollste, was sic!~ die besdiwingteste Phantasie an ewig woclierndem 

in drei Etagen ansteigendem Urwalcldscliungel auszumalen imstande ist. Als die drei am Abend 

schadiinatt und völlig ausgepunipt, voller Dornen und Stacheln wieder im Ausgangslager 

anl<ommen, kann ich sie nur beglückwünschen und jedem der armen, halbohninächtigen Ge- 
scllen fünf Extrazigaretten in die schwieligen Hände drücken. Dann fällt die Nacht. 

Noch ehe die düsteren Schatten der Dämmerung ganz aus dem schroffen Engtale gewichen 



sind, stehe ich wieder draußen und sehe gerade, wie die ersten goldenen Sonnenstrahlen 

dreitausendfünfhundert Meter über mir die phantastisch übereinander geschobenen, über- 

steilen Felsendome mit Rotglut überhauchen*). D a  wollen wir also hinauf, dort, wo die Zak- 

ken und Grate im spitzen Winkel in den azurblauen Himmel stoßen, sollen die Fabelwesen 

ihren Einstand haben. Unmöglich! Kein vierfüßiges Tier kann dort nach menschlichem Er- 

messen einen festen Halt finden. Diese Wände, diese Schroffen, über denen die Schneewäch- 

ten in blauem Schattenglanze vor meinen Augen zu flimmern beginnen, mögen allenfalls dem 

königlichen Steinadler in Rissen und Spalten einen idealen Horstplatz sichern, aber wie bei 

allen guten Geistern soll da ein großes Säugetier ein Fortkommen finden? Wie  in Gottes 

Namen sollen wir da  hinaufgelangen? Mir schwindelt bei diesem Anblick, und der Nacken 

schmerzt vom steilen Lugen und Schauen, im Hoffen, Bangen und Rätselraten. 

Zum Teufel, wir müssen's schaffen, mag's kosten, was immer es wolle. Besser es graust und 

schwindelt einem hier unten in sicherer Ausgangslage, als oben bei der Arbeit. Es gibt keine 

Wahl, in drei bis vier Tagen müssen wir da oben stehen. Und was soll uns dann die ganze 

jämmerliche Erde, die unter uns zurückbleibt. 

Ich lasse mir eine Decke bringen und sie ausbreiten. Auf dem Rücken liegend, sieht die Sache 

dann ganz anders aus, alles im Leben kommt eben darauf an, wie und von welcher Seite man 

es betrachtet, wie und mit welchem Geist man seine Aufgabe anpackt und bewältigt. 

Bis der Koch zum Frühstück bittet, eine geschlagene Stunde also, habe ich so  gelegen, dann 

rufe ich die Mannscliaft zusammen: Lezor, den Küchenchef, einen Leptscha; Mandoy, den 

ersten Präparator, einen Nepali; und Akhey, den Headman, einen Bhutia. ,,Schaut da rauf, 

Kinder, seht Ihr, w o  die Sonne jetzt gerade die abstürzende W a n d  berührt, da  wo die spitze 

Felsnase frei in den Himmel stößt, dort oben werden wir in ein paar Tagen Lager schla- 

gen - freut Ihr Euch?" 

,,Sehr gefährlich", meint cler Koch, stimmt aber zu; Mandoy sagt gar nichts, er lächelt nur; 

Akhey aber reißt mir das Glas aus der Hand, schaut lange hindurch, tritt einen Schritt zurück, 

als o b  er sein verlorenes Gleichgewicht wieder einfangen wolle und scliaut mich fragend an. 

„Na, alter Junge, was meinst Du?" frage ich ihn. Gedehnt, gleichsam wiederfragend kommt CS 

zurück: ,,Wenn Barasahib meint." 

Da nicke ich, lind als ich ihm lacliend meinen Arm um die Scliulter lege, sagt Akhey nur: „Ah, 

*) Folgende Vegetationszonen staffeln sich im Scliapirevicr iibereinaniler: Regenwald von tropischem Cliarakter 
etwa 1700ni, subtropisches Bsnibusdschiinpel etwa 2200m,  siibtropiscliec Riesenrliododendrondscliungel etwa 
2700 ni, pal4arktisclier Fichtenwsld etwa 3>00 rn, Feinliolzzone von Rliodoilenilren uni1 Zwergharnhus etwa 
4000 iii, Alrnenmatten und Gesteinsfluren etwa 50001-11. 



Q Bndlfch ist die Bamgrenze er&rht. Das Snhapigelände dehnt aich vor uni n-_ 



ja, ja!" Die Bengels sind in Ordnung, mit denen kann man Pferde stehlen oder sogar Schapis 

jagen gehen! 

Das Frühstück hat mir selten so  gut geschmeckt. 

Obwohl wir während der beiden Tage über sechzig Vögel der Sammlung einverleiben*) und 

keine freie Minute haben, ist's mir wie eine Weihestimmung, wie ein schweres, tiefes Atem- 

holen der  Natur  - oder sollte es die ahnungsvoll prickelnde Ruhe sein, die dem Sturm vor- 

ausgeht? Gott  nur  mag es wissen. Ich bin allein am Fuße der wilden Schapifelsen, und meine 

Gedanken sind frei - eine himmlische Sehnsucht packt mich, wenn ich da hinaufschaue. 

Die Pappeln ain Karawanenwege sind schon entlaubt, doch grün und wuchtig dämmert der 

Dschungel. Es ist totenstill ringsum, nur a b  und zu raschelt's im Laub, wenn ein grofles leder- 

hartes Blatt zu Boden fällt, um wieder zu Erde zu werden. Fadensclieinig zirpen noch Zika- 

den. Es ist Herbst: milder Herbst der Tropen, ohne die leuditenden Flammenfarben des 

Nordens, aber von der gleichen heimlichen Stille. - Es ist schön, allein zu sein in solchen 

Tagen. 

Morgen wird Geer wieder bei mir sein. Dann geht es hoffentlich gleich los. Z u  langes War-  

ten ist nicht gut in solchen Situationen! Leise wirbeln Distelsamen durch die gläsern klare 

Luft - fallen zur  Erde - diese Tage kommen mir wie die Ewigkeit vor und die Nächte 

wie Folterqiialen. Langsam rollt Stiincle um Stunde und versinkt im Meer der Zeit. - Es 

muß - es muß gelingen! W e n n  wir Menschen die Hoffnung nicht hätten, was wäre das 

Leben clann? W e b t  es sich im Innersten nicht zusammen aus Hoffnung und Sehnsucht, aiis 

Wehmut und der Erfüllung rauher, männlicher Pflichten, die clann bleiben, an denen wir uns 

halten können, um neue Hoffnung zu sdiöpfen? 

Ehe der Abend sinkt und die großen Dschungelfledermäuse auf leisen Flughäuten durch den 

Urwald zri geistern beginnen, schmettert ein Pnoepyga, ein großer tropischer Za~inkönig, 

sein lebenbejahendes Lieclchen durch die Stille, als wolle er das wilde Getier des Dschungels 

aus tiefem Tageschlaf erwecken. Und dann beginnen die großen Streifenlachdrosseln ein 

infernalisches Gezeter und die Affen schreien, bis sich die griesgrämige Eule meldet und die 

nächtlichen Schatten über die wilden Schluchten niederfallen. 

Tag;  darauf wird's lebhaft auf der Urwaldebene von Manshitang. Die Tibeter haben nun 

ihre Herden von den Hochsteppen getrieben und die große Reisezeit auf dem Dach der Erde 

hat  mit rauhen Frösten begonnen. D a  wandern die rothäutigen Söhne des Hochlandes mit 

ihren Pferden über den Himalaja hinweg nach Gangtok, Kalimpong und Darjeeling, um 

Wolle, Felle, Medizinen, Teppiche und andere Habseligkeiten zu verkaufen. Eine ganze 

*) Die Vögel werden ,,geb3lgt", d. h. abgehäutet, alle Fleischteile entfernt, vergiftet und mit Watte ausgestopft. 



Rotte von Tibetern lagert mit Kind und Kegel cliclit bei meinem Zelt, während ihre Pferde 

zur Weide laufen. Hoch oben leuchten zackig weiß die schroffen Kiilinen der Berge, nur der 

Ruf des Bussards rind dann und wann das helle Pfeifen des ängstliclien Dschiriigelfasans 

unterbrechen die erhabene Stille des sonnenclurchglänzten Tages. In ihrer violetten Farben- 

pracht an unsere Herbstzeitlosen erinnernd, blühen Orchideen auf beinoosten alten Urwald- 

stämmen. Es wimmelt von bunten Vögeln, die der frühe Winter aus tlen eisigen Gebirgs- 

lagen hernieclergedriicl<t hat. Spechte mit grellroten Köpfen, scliillernde Sonnenvögelclien, die 

in allen Farben leuchten, scherie Drosseln und das Heer der Laubsänger, Baumlärrfer lind 

rotbrüstigen Kleiber machen die Lanclscliaft bunt. Blau ist cler Himmel; tiefclunkcl wuclitet der 

Dschungel; scliimmernd weiß zielieii die hellen Wolken an den  türmenden Felsen\vänden 

vorüber; in der Tiefe aber gischtet glasklar und blaiigriin das ewig wandernde Wasser des 

Flusses. Woclien könnte man hier verträumen, wenn niclit der  mächtig sclilagende Akkord 

der T a t  uns vorantriebe. 

Am Nachmittag kommt Geer, der in Tsungtang die Kulis angeworben rrnd clie Lasten ver- 

teilt hat, iin Lager an iind bringt die freudige Kunde, claß die Kulis iilorgen friih riin S Uhr  

zur Stelle sein werden, und claß es dann gleich losgehen könne. IHerrjeh, was eq da niclit noch 

zu ordnen gibt, damit bei Tagesgrairen alles inarschfertig sei. Selbst die Büchsen werden 

einer nocliinaligen eingehenden Kontrolle unterzogen und das Scliiiliwerk geölt. - Danii 

sind wir bereit. 

Am nächsten Morgen: ,,Auf! Auf!" Und sclion packen clie Kulis ihre Lasten zrisaminen, 

schweigend geht's den donnernden Wassern entgegen, wo eine zwisclien hohen Urwaltl- 

riesen leicht iin Winde scliwankende Lianenbrücke zwei Welten voneinander sclieidet. Wir  

gehören dort liiniiber, wo  die wilden, scheuen Leptschas wohnen, die Hab  iiiicl Gut  itn Stiche 

lasseii und im Dschungel verscliwinden, wenn sie einen weißen Mann erblicken. Handels- 

straße leb wohl, laß die anderen auf dir weiterziehen, die zittern, wenn clie Felswand eininal 

unter dir zu weichen scheint und der Fluß senkrecht da unten sein brausentl wildes Lied 

singt! Wir  haben andere Dinge vor - aber wenn wir clicli wieder betreten, haben wir aiicli 

den Scliapi - o d e r .  . . Aber das liegt bei Gott!  - iind niclit bei jenen Fiiisteren Dämonen 

dieser rauhen Bergwelt, wie unsere Leptscliakiilis glauben. 
Dcr Übergang über den weißgisclitenden Fluß ist ri~igestüm iintl wild. Die Briicke schwingt 

gefährlich hin und Iier. Da tasten wir uns einzeln auf clen morschen, Iängsgelegten Bambrrs- 

stöcken, die als Bodenbelag dienen, zwisclien zähen Lianensclilangen eingekeilt hinüber. 

Alles scliarikelt, alles scliwingt, iind unter unseren Füßen tost der wilde Schaiini in Wirbeln 

und Sclinellen vorüber. Die meisten Eiiropäer lassen sich von Kulis über solche Brückell 



tragen, weil ihnen schwindelt. Unsere Eingeborenen fassen um so mehr Vertrauen, da wir 

ihnen ladiend und mit gutem Beispiel vorausgehen. Der Koch macht sogar tolle Kaprio- 

len und auch der kleine Mandhoy kommt, ohne eine Miene zu verziehen, glatt drüben an. 

N u r  bei den Kulis, die die schwersten Bürden zu tragen haben, gibt es etwas Aufenthalt: Die 

Lasten sind zu breit und müssen, da sie sich in den Lianenseilen verhaken, einige Male um- 

gepackt werden. In einer halben Stunde aber ist alles geschafft und der eigentliche Kampf 

mit den1 Dschungel kann beginnen. Also Haumesser*) raus und frisch drauf los, daß  es kracht 

und  splittert unter den blanken, blitzenden Stahlklingen. Verdammt gut war's doch, daß  wir 

die Lachenkulis vor Tagen vorausgeschickt hatten, um den Pfad zu hauen. Wir  wären wohl 

kaum 500 m weit gekommen an diesem harten Tage, der unter dem Zeichen der Dornen 

und Nesseln steht. Aber trotzdem fallen uns die dreieinhalb Kilometer schwer genug und 

machen uns das Leben in einer ungeahnten Weise sauer. Gräßlich sind die Klettereien durch 

steilabfallende, schliipfrige Dschungelwände, obwohl sie nur am Fluß entlangführen. Auf 

und a b  geht's iin tollen Reigen, mal brüllt uns der Fluß seinen tosenden Atem auf Meter- 

höhe in die Ohren,  mal sehen wir ihn hundert Meter senkrecht unter uns dahinstürmen. 

Kulis fallen kopfüber, wenn es über morsche Urwaldstämme geht und werden an den Steil- 

hängen unter ihren eigenen Lasten begraben. Im modernden, faulig riechenden Halbdunkel 

kann man keine zwanzig Schritt weit sehen, und noch immer und immer nicht will das unheim- 

liche Labyrinth des Dschungels enden. Man sieht weder den Himmel noch den Boden, nur 

dumpfe, graue und grüne Farben. Dazu herrscht Treibhausschwüle und treibt den Schweiß 

aus den Poren, daß  die Tropfen über Gesicht und Wangen laufen. 

Thimo und ich sind den anderen bald weit voraus. Wenn ihm die Hand müde wird, dann 

schwinge ich das Messer für eine Weile, bis wir beicle wieder, triefend vor Schweiß und 

Nässe, erschöpft stehen bleiben und init gespannten Sinnen in die Wildnis lausclien oder 

zurückscha~ien, o b  die Kulis nicht bald kämen. Erst wenn wir dann den hauenden Takt  der 

langen Messer oder wohl auch einen aus tiefstem Herzen kommenden Fluch vernehmen, 

reißen wir uns zusammen und ziehen wieder weiter. 

Aber cler Urwald ist tot. Eine Waldschnepfe, die plötzlich meterdicht vor mir aufspringt und 

im gleichen Augenblick verschwindet, erschreckt mich beinahe. Sonst sehen wir nur ein paar 

längst bekannte Lachdrosseln, Fächerschwanzfliegenschnäpper und hören das lustige Lied 

der Wasseramsel, das selbst die tosende Brandung nicht zu übertönen vermag. So geht der 

Tanz  weiter. Kräuter, Bärlappgewächse und Farne bedecken den Roden, Büsche und wider- 

lich lianendurchsetztes Dornengezwarre schlagen uns in clie Gesichter. Es folgen Dickichte 

*) Jeder Leptscha tragt ein solclies, etwa 60 crn langes Haurnesser zeitlebens mit sich Iierurn. 



iincl Dschungel nach oben, und über allem erheben sich noch sechzig und achtzig Meter höher 

die Urwaldriesen, von denen senkrechte Luftwurzeln und stachlige Lianen wie Drahtseile 

bis auf den Boden herabhängen. Kein Vogel, meint man, könne geraden Flirges durch diesen, 

im Durchschnitt 50 m hohen Gespensterwalcl gleiten, ohne nicht irgendwo anziischlagen oder 

hängen zu bleiben. Zu allem übe l  folgen noch versiiinpfte iriicl vermoorte Stellen, an denen 

man bis zur Mitte der Waden einbricht, und ziir weiteren Abwechslung gibt's Gesteinsfelder, 

wo die übermannsholieii Brocken in großen Trunimerhalcleii wirr und wild durcheinander 

liegen. Mit Moos und Flechtwerk überzogen, lassen sic jeden Schritt odcr Sprung Zirm Wagnis 

werden. Selten nur treten kurze, zwanzig bis dreißig Meter lange offene Strecken auf, wo wir 

dicht am Flu13 airs dem 1)schungel heraustreten uiicl von magisclier Lichtfiille geblendet durch 

tiefen, weichen Sand stapfen und eine Menge Fährten von Goral und Serau*) finden, bis uns 

das Halbdunkel der Urwaldwildnis wieder versclilirckt. Vom Dröhnen des Wassers begleitet, 

dauert dieser Weg der tausend Cesiclite und wunderspiegelnclen Reflexe eine Ewigkeit. Wil- 

der, voller, iinheimlicher kann ein Urwald wahrhaftig nicht sein. Dieses setzt fürwahr allem 

I>islier Gesehenen die Krone auf. Würden wir Jacken oder Oberkleidring als Schutz gegen clie 

Dornen und Nesseln tragen, so müßten wir im eigenen Schweiß ersticken. Unbekleidet iind 

nur mit dünnen Khakihemden angetan aber sind wir nur auf rinsere Gescliickliclikeit ange- 

wiesen oder werden jammernde Opfer cler eigenen Ungescliicklichkeit. Denn überall stehen, 

zwei bis drei Meter hoch, wahre Wälder im kleinen darstellend, die tropischen Brennesseln; 

die, rutscht man, fällt man, schlägt man hin, das bißchen Leben zur Folterqiial gestalten. Diese 

tropischen Riesennesselii sind stacliclbewehrt und brennen wie das Fegefeuer. Ein leibhaftiges 

Sataiisgezücht. Sie sind in keiner Weise mit den harmlosen, kleinen Brennesseldien unserer 

Heimat zu vergleichen. Weiß cler Teufel, ich wiircle mich lieber splitternackt in einen ganzen 

Büschel deutscher Brennesseln uncl noch zwei Ameisenhaufen obendrein legen, als von diesem 

Hexenkraut auch nur ein einziges Mal gebrannt zu werdeii. W a s  hilft's iins aber? Der 

Dschungel höhnt nur. Wir  müssen hindurch ! 

Naclidem die ersten Kilometer grauenhafter Wüstenei in stiinclenlanger Arbeit hinter uns 

liegen iincl sich endlich der breite Ceröllfäclier eines Klammaiisganges zii iinseren Füßen brei- 

tet, sinken wir erscliöpft ziisammen und warten aiif clie Kulis. Es clauert lange, bis sie sich alle 

aiis dem Diister des Urwaldes herausgearbeitet haben und schließlich erscheint auch Ceers 

scliweißtriefencles Gesicht. Pfliclitbewiißt hat er selbst die Nachhut gebildet iincl hinten eben- 

soviel geschoben und geholfen, wie ich vorn gezogen und geflucht. Obwohl die Kulis beson- 

*) Goral iiiid Scrau sind Ziegenaiiiilopeii. unserer Gemse vergleiclibar. Ersterer wird 80, letzterer 250 Pfund 
scliwcr. 



ders leichte Lasten haben und sich bei ein wenig giitem Willen wirklich nicht zri beklagen 

brauclien, droht sdion hier clie erste Revolte auszubrechen. Die Träger wollen nicht mehr wei- 

ter, sie haben die Nase schon mehr als voll und möchten uns allzu gern dazrr bewegen, das 

Lager aufzuschlagen. Also hebt cler Häuptling an zu reden: „Die ehrenwerten Herren möch- 

ten gütig sein uncl ein Einsehen haben. Die Kulis seien ja so müde. Dort droben aber, und da- 

mit zeigt er in clie Wände hinauf, wo es noch viel wilder würde, könnten wir für die Nacht 

keinen Lagerplatz finden und müßten alle erbärmlich frieren. Morgen in aller Frühe wollten 

wir dann aufbrechen uncl sicherlich bis zur Schapiregion in einem Tage vordringen." 

Mittlerweile hat sich der Himmel hinter [ins wie mit einem Schlage geöffnet. W a s  wir da sehen, 

jagt uns fürwahr kalte Schauern über den Rücken. Dort erhebt sich eine W a n d  von so uner- 

meßlichen Ausmaßen, von solcli unheimlicliem Aussehen, solch finsterer Gewalt, daß  es auf 

den ersten Blick in der T a t  völlig unmöglich erscheint, dort hinzugelangen. Die Klamm aber 

führt direkt darauf zu.  Sie mag arn Fuße dieser Satanswancl ihren Ursprun'g nehmen. So 

scheint es iind so ist es auch. - „Mir  tiin clie armen Kerle leid, aber ich glaube, wir müssen, 

was meinst Du?", sage ich zu Gcer. 

,,Klar, die Brüder wollen bloß einen Tag  mehr rausschinden. Einen Lagerplatz müssen wir 

halt finden!" - Wenn die Kulis nur gewiißt hätten, daß  uns jeder Tag  einen Haufen Geld 

kostet, daß  wir hinten und vorn mit unserem heiligsten Gut, den Devisen*) sparen und jede 

Rirpie erst dreimal u~nwenden  müssen, ehe wir sie ausgeben können. Wenn die jemals etwas 

von höheren Finanzen uncl der löblichen Devisengesetzgebung gehört hätten, dann wäre es 

mit dem Weitermarsch wahrscheinlich schneller gegangen. So aber bleibt irns niclits übrig, als 

die Magie zur Hilfe zu rufen, die den einfachen Natiirkiiiclern in cler T a t  mehr einleuchtet, als 

ein fein ausgekliigeltes Rechenexempel. 

Und so  fahre ich fort:  ,,Wenn Ihr glaubt, wir würden keinen Lagerplatz finden, dann seid 

Ihr aber ganz gefährlich auf dem Holzwege. Seht diesen Stock an!" uncl damit deute icli 

auf Geers kleinen Bambiisstecken, ,,Ihr habt tloch alle davon gehört, daß  Storesahib einen 

todbringentlen Steinschlag damit beschwichtigt hat - na also!'' - Tatsächlich werden über 

Geer iind seinen Stock die phantastischsten Wrinclerdinge im ganzen Lande erzählt. überall, 

wo wir hinkommen, ist die Kunde von seiner Macht als ,,großer Lama" schon bekannt. Im 

Zeiiiii nämlich, da, wo der zwanzig Kilometer lange Riesengletsclier sich vom Kangcliendziinga 

wic ein Vorweltdrache aus dem Chaos cler großen Berge hervorwälzt, wiirclen wir an gefähr- 

*) Auf Grund sparsanisten Umganges lind einfaclisteii Lehens aller Teilneliincr der Expedition, I<oiinte icli iiber 

ein Drittel dcr mir ziir Vcrfiigiiiip gestellten Devisen in der iiber 2000 Exemplare timfassenden völl<erkiiiidliclieii 

Sammlung anlegen. 





licli steiler Halcle von nichts weniger als angenehmen Lawinen und einem scheußlichen Stein- 

schlag überrascl~t. Die Kulikarawane wäre dort ums Haar vernichtet worden, wenn Geer nicht 

die Sitiiation durch einen ebenso männlichen Entschluß, wie tollkühnen Einsatz gerettet hätte. 

Elle11 war clie ganze Karawane unter Storesahibs Führung bis an den mehr als 500 m hohen 

senkrecht abfallenden Erdrutsch herangekommen, als der Steinschlag plötzlich losbrach und 

einen Regen von Felsbrocken auf das erbärmliche blenschenhäuflein niederprasseln ließ. Die 

Kulis, im meterhohen Schnee festgekeilt und gefangen uncl von wahnsinniger Angst gepeinigt, 

verloren den Kopf uncl waren drauf uncl dran, sich wie eine Herde blöder Schafe in den schätr- 

nienclen Gletscherfluß zu werfen. Dort wären sie ohne Zweifel alle umgekommen. Geer über- 

sah instinktmäßig die Situation uncl wußte, claß hier nirr der Einsatz seiner eigenen Person 

schweres Unheil verhüten konnte. So schrie er Akhey zu :  ,,Haltet die Kulis! Ich gehe hinüber, 

paßt jetzt aiif!" Schon war er mitten drin, clie tödlichen Geschosse sausten um ihn herum, 

schlugen dicht neben ihm auf und zerplatzten unter donnerndem Getöse. Ein guter Engel 

stancl ihin bei - wie ein Wunder war das alles, denn nur ein Steinsplitter traf ihn am Knie. 

Aber er Iiielt stancl. Als gerade ein großer Brocken heruntergesaust kam, anschlug und an ihm 

vorbei wollte, da hob Geer mit der Geste eines Zaiiberers seine nun so berühmte Bambusgerte 

lind cleiitete auf den rollenden Felsbrocken. Im gleichen Augenblick aber schlug dieser gegen 

einen größeren - lind blieb liegen. Das Wuncler war geschehen; alle Kulis hatten dem wag- 

halsigen Unterfangen mit eigenen Aiigen zugesehen, uncl es stand von nun an fest: Storesahib 

hatte den schweren Steinschlag zum Halten gebracht. Sofort zogen sie alle die Köpfe ein, und 

ohne sich umziisehen, rumpelten clie 45 Kulis „wie die Yaks" über den 60 bis 8 0 m  breiten 

Steinschlag, ohne claß auch nur clas geringste passiert wäre. Sie hatten ja das felsenfeste Ver- 

trauen zir ihrem Storesahib, tler soeben vor ihren .Augen ein gewaltigeres Wunder bewirkt 

hatte, als die größten Lamas cles Götterlancles. Geer aber war es mit seinem wie Feuer schmer- 

zentlen Knie ganz iincl gar nicht gemütlich zii Mute, denn der Steinschlag hatte beileibe noch 

nicht aufgehört, iintl tlie toclbringentlen Geschosse sausten den Kulis mit wahnsinniger Gewalt 

über dic Köpfe weg, tlaß es wohl manchem himme!angst geworden ist. 

Von Stiind an hingen clie Eingeborenen wie Kletten an Geer. Als er dann nach Tsiingtana 

kam, tim die Kulis für clas Schapiiinternehmen anzirhe~iern, da wollten sie gleich alle mit, denn 

wunderbare Dinge wiirclen von tler großen deiitschen Expedition erzählt. 

Das also ist clie wunderbare Gecchiclite, an die ich nun mit vollstem uncl sichtbarlichem Er- 

folg appelliere, mit so viel Erfolg, claß clie Kulis anstandslos ihre 1-asten wieder aiifbiickeln und 

folgen. Ich habe einfach gesagt, daß ,,unser großer I-ama" mit seinem Stock schon einen Lager- 

platz herbeizaubern wercle. 



Ohne Murren formieren sich tlie braven Leptsclias wieder zu einer Reihe iintl nchmen die ge- 

waltige Steigiing, die nun kommt. 

Alles in allem ist diese Klanim eine imponierende Steigerung des zuerst Erlebten. Das Eng- 

tal, das uns aufnimmt und über dessen Felsen und Kaskaden wir, einander aiif die Schiiltern 

steigend iiiicl di? Lartcn der Kulis als willkoinmene Treppenstirfen beniitzencl, wie die Affcn 

nach obeii klettern, ist verlassen und wild. Es ist so kalt iind sdiaiirig öde, tlaß es nur dem 

grimmen Serau als Wohnort genügt. Wir  finden eine Unzahl von zum Teil frischen, zum Teil 

älteren Fährteneingriffen dieser scheuen Bergantilope. ü b e r  iins aber leuchten wirklichkeits- 

fern und dämonenhaft ilie scliroffen Hänge lind die Tausende von Metern steil abfallenden 

Wände des Schapireviers. Mit magnetischer Gewalt ziehen sie uns an!  

Wenn wir iiiclit just im Sinne hätten, diesen geheimnisvollen Fabelwesen zii Leihe zu rücken 

lind diese Klamni als erste Etappe ziim Erfolg iiidit unter allen Umstänclen nehmen müßt-n, 

dann hätten wir als vernünftige Mensclien diese Pliaiitasterei einer Talbezwingring sclioii bald 

aufgegeben. Wir  hätten clann einfach gesagt: ,,Es geht niclit, andere Iiaben das ja aiicli noch 

niclit gemaclit. Warum sollen wir die ersten sein, clie ein solclies Wagnis irnternehmen.'' 

Aber gibt es nicht auch hier einen I<östliclieren Preis? - Irgenclwie wissen wir es: ,,Ja." Uncl 

das genügt uns. 

Hei, da sind clie glatten Wände nichts, dieser Satanszirkus von Schründen lind Blockacleii, von 

Steinmkaininen, Schroffen und Zacken inacht rins nur Freude. In teiiflisclier Lust geht's bai.- 

fuß iiber die gefährlichsten Alxtiirze hinweg. Viele Male wird der Fluß durchwatet rintl clie 

Kiilis kral:belii wie die Eiclihörnclien hinter iins drein. 

Scliwierigkeiteii üher Schwierigkeiten wollen uns clen Weg verlegen. Es ist das Wilcleste vom 

Wilden, was wir da in überscliwengliclier, ja leiclitsinniger Freircle erleben diirfen. 

Hätten iiicht aiicli schon andere den Schapi erbeutet, wenn er niclit da oben hauste? Uncl des- 

halb ist uns alles recht. Je wilder, desto besser. Je mehr \Vasserfälle, je mehr Kaskaden, je 

toller clie Riiiisen, je unergründlicher die lavaähnliclien Muren und Sclilammsti-öme, desto 

größer wird iinsere Begeisterung. ,Je sclilüpfriger die aalglatten, algenbedcckten Wände, je ge- 

waltiger die Felsbastionen lind Wälle, die eine heilige Gottesnatiir iim das Gebiet dieses selt- 

samen Gescliöpfes erbaut hat, desto lieber ist es uns. Desto höher steigt „der schwarze Berg- 

geist" *) in unserer Achtung. 

Uncl so klettern wir weiter untl immer höher hinauf. Die schwer arbeitenden Kiilis sind schon 

lange zurückgeblieben, iind das ferne Donnern cles Flrrsses dringt niir noch in gedämpften 

Rliythrnen an unser Ohr.  Airf einem halb trockenen Sclilamrnstrom habe ich midi niederge- 

*) Die ßczcicli~iiiiig „Der  scli\varze ncrggeist" stammt von uns. 



licli steiler Halde von nichts weniger als angenehmen Lawinen und einem scheußlichen Stein- 

schlag überrascht. Die Kulikarawane wäre dort ums Haar vernichtet worden, wenn Geer nicht 

die Situation cliirch einen ebenso männlichen Entschluß, wie tollkühnen Einsatz gerettet hätte. 

Eben \mr  clie ganze Karawane unter Storesahibs Führung bis an den mehr als 500m hohen 

senkrecht abfallenden Erdrutsch herangekommen, als der Steinschlag plötzlich losbrach und 

einen Regen von Felsbrocken auf clas erbärmliche ~lenschenhäuflein niederprasseln ließ. Die 

Kulis, im meterhohen Sdinee festgekeilt und gefangen irncl von wahnsinniger Angst gepeinigt, 

verloren den Kopf und waren drauf und dran, sich wie eine Herde blöder Schafe in den scliätr- 

menclen Gletscherfluß zu werfen. Dort wären sie ohne Zweifel alle umgekommen. Geer über- 

sah instinktmäßig clie Situation und wußte, tlaß hier nur cler Einsatz seiner eigenen Persoii 

schweres Unheil verhiiten konnte. So schrie er Akhey zu :  ,,Haltet die Kulis! Ich gehe hinüber, 

paßt jetzt auf!" Schon war er mitten clrin, die tödlichen Geschosse sausten um ihn herum, 

schlugen dicht neben ihm auf und zerplatzten unter donnerndem Getöse. Ein guter Engel 

stand ihm bei - wie ein Wunder  war das alles, denn nur ein Steinsplitter traf ihn am Knie. 

Aber er hielt stancl. Als gerade ein großer Brocken heruntergesaust kam, anschlug und an ihm 

vorhei wollte, da hob Geer mit cler Geste eines Zauberers seine nun so berühmte Bambusgerte 

iintl deutete auf clen rollenden Felsbrocken. Im gleichen Aiigenblick aber schlug dieser gegen 

einen größeren - uncl blieb liegen. Das Wunder  war geschehen; alle Kulis hatten dem wag- 

halsigen Unterfangen mit eigenen Augen zugesehen, uncl es stancl von nun an fest: Storesahib 

hatte clen schweren Steinschlag zum Halten gebracht. Sofort zogen sie alle die Köpfe ein, uncl 

ohne sich umziisehen, rumpelten die 45 Kulis „wie die Yaks" über clen 6 0  bis 8 0 m  breiten 

Steinschlag, ohne daß auch niir clas geringste passiert wäre. Sie hatten ja clas felsenfeste Ver- 

trauen zu ihrem Storesahib, tler soeben vor ihren Augen ein gewaltigeres Wunder bewirkt 

hatte, als die größten Lamas cles Götterlancles. Geer aber war es mit seinem wie Feuer sclimer- 

zentlcn Knie ganz lind gar nicht gemütlich zii Mute, denn cler Steinschlag hatte beileibe nocli 

nicht aiifgehiirt, iincl clie todbringenclen Gescliosse sausten den Kulis mit wahnsinniger Gewalt 

iiber die Kijpfe weg, claß es wohl manchem hirnme!angst geworden ist. 

Von Stiincl an hingen die Eingeborenen wie Kletten an Geer. Als er dann nach Tsiingtang 

kam, tim clic Kiilis für tlas S~ha~ii internehmen anzuheiiern, da wollten sie gleich alle mit, denn 

wuntlerbare Dinge wurden von der großen deiitschen Expedition erzählt. 
Das also ist clie wiintlerbarc Gecchiclite, an clie ich nun mit vollstem lind sichtbarlichem Er- 

folg appelliere, mit so viel Erfolg, tlaß tlie Kiilis anstandslos ihre Lasten wieder aiifbiickeln untl 

folgen. Ich habe einfach gesagt, claß ,,iinser großer Lama'' mit seinem Stock schon einen Lager- 

platz herbeizaubern werde. 



Ohne Murren formieren sich die braven Leptsclias wieder zii einer Reihe uncl nehmen clie ge- 

waltige Steigung, rlie nun kommt. 

Alles in allem ist diese Klamm eine imponierende Steigerung des zuerst Erlebten. Das Eng- 

tal, das uns aufnimmt und über dessen Felsen und Kaskaden wir, einander aiif clie Schiiltern 

steigend irticl di? Lartcn der Kulis als willkomniene Treppenstiifen benutzend, wie die Affen 

nach oben klettern, ist verlassen uncl wild. Es ist so kalt uncl schaurig öde, daß  es nur dem 

grimmen Serau als Wohnort genügt. Wir  finden eine Unzahl von zum Teil frischen, zum Teil 

älteren Fährteneingriffen dieser scheuen Bergantilope. Über uns aber leuchten wirklichkeits- 

fern und däinonenhaft ilie scliroffen Hänge irnd die Tausende von Metern steil abfallentlen 

Wände des Scliapire\ricrs. Mit magnetisclier Gewalt ziehen sie irnc: an!  

Wenn wir iiiclit just iin Sinne hätten, diesen geheimnisvollen Fabelwesen zu Leibe zii riicken 

und diese Klamni als erste Etappe zum Erfolg nicht unter allen Umständen nehmen rniißkn, 

dann hätten wir als vernünftige Mensclien diese Phantasterei einer Talbezwingiing schon balcl 

aufgegeben. Wir  hätten :lann eiiifacli gesagt: ,,Es geht niclit, andere Iiaben das ja aucli noch 

nicht gemacht. Warum sollen wir die ersten sein, clie ein solclies Wagnis iinternehmen." 

Aber gibt es niclit auch hier einen köstliclieren Preis? - Irgendwie wissen wir es: ,,Ja." Uiicl 

das genügt uns. 

Hei, da sind die glatten Wände nichts, dieser Satanszirkus von Sclirundcn riiid Blockaden, von 

Stemmkaniineii, Schroffen und Zacken niacht uns nur Freucle. In teuflisclier Liist geht's bar- 

f u ß  iiber die gefährliclisten Ahstürze hinweg. Viele Male wird der Fliiß diirchwatet iind die 

Kirlis kral:belii wie die Eichhörnclien hinter iins drein. 

Schwierigkeiten üher Scliwierigkeiten wollen uns den Weg verlegen. Es ist das Wiltleste vom 

Wildcn, was wir da in überscliwengliclier, ja leichtsinniger Freude erleben dürfen. 

Hätten iiiclit audi sclioii andere den Scliapi erbeutet, wenn er niclit da oben hauste? Und tles- 

halb ist uns alles recht. Je wilder, desto besser. Je mehr Wasserfälle, je mehr Kaskaden, je 

toller clie Runsen, je iinergriindliclier die lavaähnliclien Muren iind Schlammströme, desto 

größer wird unsere Begeisteiiiiig. ,Je schlüpfriger die aalglatten, algenbecleckten Wände, je ge- 

waltiger clie Felsbastionen irntl Wälle, clie eine heilige Gottesnatiir iim clas Gebiet dieses selt- 

samen Geschöpfes erbaut hat, desto lieber ist es iins. Desto höher steigt „der scliwarze Berg- 

geisth*) in unserer Aclitung. 

Und so klettern wir weiter und immer höher hinauf. Die schwer arbeitenden Kulis sintl schon 

lange zurückgebliebeii, iind clas ferne Donnern des Fliisses dringt nur noch in gedämpften 

Illiytlimen an unser Ohr.  Auf einem halb trockenen Sclilammstrom habe ich mich niederge- 

*) Die R e z c i c l i i i i i ~ i ~  „ D e r  scli\varze ncrpgeist" staiiiiiit von uns. 



lassen und warte auf Geer, der mit gewagten Sätzen von Felsblock zu Felsblock heraufge- 

sprungen kommt. Die Sonne, clie clen zerrissenen Boden clieses Engtales wohl nur im Hoch- 

sommer erreicht, ist schon hoch hinaiifgeklettert. Nur die höchsten Zinnen erstrahlen noch in 

feinstem Purpiir, uncl an den LVäiiden ziehen sich die jagenden Wolkensclileier zu dichten 

Massen ziisammen. 

„Eigentlicli", so fährt es iins beinahe gleichzeitig aus dem Munde, ,,können wir jetzt daran 

denken, einen Zeltplatz ausfindig zu machen!" 

Wir  blicken in clie Runde, an den Hängen hinauf, nach oben und nach unten. Fragend sehen 

wir uns an. Ganz so einfach ist das clocli nicht. Aber clort drüben am Wasser, unterhalb cler 

Felswand, müßte es eigentlich gehen. 

„ W a s  meinst Du?" - ,,Jai', gibt Geer naclidenklicli zurück, ,,wenn wir die abschüssige Fels- 

platte mit Steinen iintermaiierii, mögen wir klar kommen." 

Doch als wir uns gerade dazu entschließen wollen, über clen schäumenden Wildbach hinüber- 

zutiirnen, um den O r t  einer näheren Begutachtung zii unterziehen, da wirft uns clie Felswand 

ein paar mächtige Steinblöcke direkt vor clie Nase. Genau aiif der Steinplatte, wo ein Stunde 

spiiter iinser Zelt gestanden hätte, zerplatzen die Steine, daß  cler weiße Staub rundum fliegt. 

- ,,So eine Gemeinheit!" ,,Hast dich ein bißchen zu früh gefreut, alte, hinterlistige Wand!  

Jetzt schlägst dir iins clie I<noclien nimmermehr kaputt." 

.,Aiif, wir inüssen noch hiinclert bis zweihirnclert Meter höher hinauf; dort über dem näcli- 

sten Wasserfall sieht's so aus als ob." 

Und richtig, clort finden wir, frei von cler ständig clrohenclen Gefahr des Steinschlages, einen 

mehrere Qiiaclratmeter großen, freien uncl sogar fast ebenen Fleck. 

,,Da will ich's schon schaffen", meint Geer. 

,,Wenn alle Kiilis mit anpacken, haben wir (las Geröll riiiidirm bald abgeräumt. Brennholz 

bringen wir dort oben vom Dschungel - also wieder einmal alles in bester Ordnung." 

Tliimo hleiht bei Geer, will ihm beim Herrichten tles Iaagerplatzes behilflich sein, währentl 

ich init dem Leptscliajäger noch 500 rn höher hinaufsteige, um das morgige Gelände einzli- 

sehen iintl aiif Gorals otler Serails zii passen. 

Zti allem Unglück fängt es aiicli noch an, wie Bindfäden zu regnen. Trotzdem gelingt es iins, 

I>is zii einem Standort vorziiclringen, wo ich zii meiner Schande ~es tehen  muß, daß  wir mit 

unserem Latein nun restlos zii Ende sind. In der Klamm weiter vorzudringen, ist unter allen 

Umständen iinmöglich, denn da scheint die Welt vernagelt, vielmehr mit Felswänden der- 

art hoffniingslos verbarrikadiert zu sein, claß tler Einstieg mit größter Gefahr verbunden sein 

wird. Der Gießbach fällt hundert bis hundertfünfzig Meter frei durch die Luft lind hüllt die 



ganze Klamm in einen einzigen, scliacirigen Sprühregen ein. Links die glatten Wände,  rechts 

ein Erdr~itsch, den zu überwinden mit den Lasten ein ebeiifalls hoffniingsloses Unterfangen 

darstellen würde. 

Also schieben wir uns erst einmal in eine Felsliöhle ein, stecken iins eine halbnasse Zigarette 

an und betrachten clas Ungeheuerliche mit clen Augen zweier Fatalisten. Es gilt reiflicli zii 

überlegen, wie die Sache morgen anziipacken ist, ohne clie Götter zii sehr zu versiiclien. Durch 

Zei~l iens~racl ie  - denn ein Wor t  ist bei dem tosentlen Gebrülle des Wasserfalles nicht zu 

verstelieti - versuclie icli, dem Leptsclia mit allen Regeln der Kiinst verstäncllicli zu machen, 

claß wir nun restlos in der Klemme sitzen. Ich habe den, wie sich später herausstellt, nicht rin- 

berechtigten Verdacht, daß  uns diese abergläirbisclien Leptsclias niir i i i  clie Irre f ihren wollen. 

Denn der Schapi ist letzten Endes ihr Tier, ihr irreigeiistes Tier, ein heiliges Wesen, das cliese 

verdammten Weißen mit ihrer teirfliscl~en Hast nie und nimmer bekommen sollen. 

Als Antwort streckt der spitzbübisclie, alte Geselle init dein Fi~clisgesiclit nur seinen Arin zirr 

Höhle hinaus, gleiclisain den Wind  priifeiid, lind scliiittelt überlegen läclielnd seine Hand 

hin und her, als o b  e r  sagen wolle: „ W a s  kannst' da inaclien, die Götter siiid halt clocli stär- 

ker als ihr!" Ich weiß gleich, claß hier nur einer helfen kann, iind cler heißt Tliiiiio. W a s  soll 

ich mich lange mit diesem Filou herumärgern. 

Jedenfalls weiß ich, daß  wir morgen Abend irm diese Zeit wieder ein giit Stück weiter sein 

werden, vielleicht sclioii mitten im Scliapigeläncle, denn claß irns Thimo angelogen hat, kann 

ich niemals glauben. 

Auf den1 Rückmarsch in der Dämineriing finden wir noch ein paar salzig scliiiieckencle 

Mineralquellen, deren Sinterfelder über lind über mit Serail- irnd Goralfälirten bedeckt sind, 

irnd an einer Stelle in cler Steiii\vand gewahre icli iin salzfiilireiiden Boden sogar ein ineter- 

tiefes, kreisrundes Loch, clas clie wilde11 Bergantilopeii da hineingesclilagen haben, um an 

clas köstliche Labsal zii gelangen. An anderen Stellen treten sclileiinige, milchweiße Qiiellen 

aiis dem granitenen Urgestein hervor, iiiicl da entdecke icli in einer Höhlirng der  Wand 

iiralte verscliimiiielte Sclialenwilcllosiing, von eigenartig kompriiiiierter Form, wie ich sie 

ziivor noch nie geselieii habe*). Genacr wic es clie Eiiigeboreneii in solclien Fälleii zii tiin 

pflegen, liebe ich eine Hantlvoll aiif, zerreibe die Exkremente zwisclien den Fingern und 

prüfe sie. Kein Zweifel, die stammt iiocli \roiii letzten Winter her. 

,,Hier, was ist das?" fahre ich den Leptsclia an. Der setzt seine ii~icliircliclriiiglicliste Maske 

auf iiiicl glotzt inich an. Der alte Wilcltlicb verzieht keine Miene tlahei. Am liebsten möclite icli 

*) D c r  gciibtc Jägcr ist iiiistande, dic eingcborciieii Wi ldar tc l i  a i i f  Griiiicl der Verscliiedeiiartiglceit i l irer Losiing 

z i i  iiiitcrsclicideii. 



dem Kerl eins ins Gesicht schlagen, lind dann brülle ich ihn an :  „Von welchem Tiere stammt 

diese Losung?" 

Jetzt merkt er wohl, daß die Verweigerung cler Antwort für ihn eine nicht gerade angenehme 

Folge haben würde und gibt zu, daß  es Schapilosung sei. 

Im N u  habe ich mir clie Taschen voll dieser köstlichen Exkremente gestopft. Dann geht es 

Hals über Kopf tlurcli clie Stemmkamine nach unten, wo ich einen geradezu ideal angelegten 

Lagerplatz vorfinde: Geer hat  mit seinen Leptschakulis wieder mal ein wahres Meisterstück 

vollbracht. Das Zelt steht beinahe eben. Die Gesteinslüclten [inter ihm sind mit Sand so aus- 

gefüllt, d a ß  wir die Nacht im seligsten Schlaf verbringen, um neue Kraft zu sammeln für den 

kommenden Tag, einen Großtag cler Expedition, cler keinem von uns so leicht aus dem Ge- 

dächtnis entschwinden wird. Wenn er auch nicht cler erfolgreichste wurde, so doch einer der 

interessantesten uncl ereignisreichsten, die ich je erleben durfte. 

Mit einem duftig klaren Himmel beginnt er. Die Felswände über uns sprühen wie Feiler, als 

die Sonne Rotglut über sie wirft. Noch im halben Dämmer sitzend, hören wir freudig uncl hell 

clas Tosen des nahen Wasserfalles und sehen, wie die schwarzen Schatten weichen. Die griine 

Wildnis des Dschungels tief unter uns dampft auf uncl wird von zarten Nebelschleiern ver- 

hüllt. 

Wir  beeilen uns mit dem Friihstück und packen auf. Noch einmal nimmt Thimo die Leptschas, 

zugleich drohend und hohe Belohnungen versprechend, ins Gebet, iim ihren unberechenbaren 

Aberglauben zu zerstreuen. Denn, daß die Schapis da sind, darüber kann nach dem gestrigen 

Funde eigentlich kein Zweifel mehr bestehen. Nur finden müssen wir sie, uncl dafür brauchen 

wir die Leptschas, wenn wir uns nicht hoffnungslos versteigen wollen. Denn das Labyrinth 

dieser Berge ist gewaltig. Wie in einer gigantischen Maiisefalle eingeklemmt liegt unser Felsen- 

lager in dieser wilden Steinschlucht. 

Guter  Rat ist teuer. Wir  aber fragen nicht viel, drängen niir zum Abmarsch und feuern die 

Mannschaft an, guten Mutes zu sein. Die Leptschas sclilagen sich die Bäuche voll gerösteten 

Reises*), krabbeln wie die Akrobaten in den Felsen herum uncl suclien nach einem Einstieg, 

während wir in getrennten Richtungen losklettern, tim das Gelände noch einmal mit den GIä- 

sern abziisuchen und zu überprüfen. Eine ziemlich aussichtslose Sache, aber wir wissen und 

fühlen, daß uns irgend etwas Großes bevorsteht. Man hat tlas einfach im Gefühl. So kehren 

wir schon bald wieder zum inzwischen abgerissenen Lager zurück, wo der blaue Rauch senk- 

recht aus der Klamm emporsteigt uncl in alle Winde verweht. 

Rasch werden die letzten Anweisungen gegeben. Dann zielien Thimo, der inzwischen ver- 

*) Reis, hlais lind I-lirse sind neben den Prodiikten des Urwaldes dic I-la~~tnaliriingsrnittel der Leptsclias. 
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söhnliclier gestimmte Leptschajäger, ein im wahrsten Sinne uiiverwüstlicher Kerl, und ich los, 

denselben W e g  klammauf, den wir gestern Abend schon einmal zu zweit geklettert waren. 

Wieder nähern wir uns, mehrere Male den Wildbach überquerend, dem großen Wasserfall, 

wo es meiner Meinung nach kein Weiterkommen gibt. So lasse ich Thimo und den Le~tscha  

ruhig allein klettern lind versiiche links im hohen Murenschutt, etwa 50 m über dem brairsen- 

den Wasser, einen Vorstoß, der mißlingt, bis ich wieder mit den beiden zusammentreffe und 

midi über die Ruhe und Besonnenheit dieser Naturkinder wundem muß. Ganz behutsam, 

ohne eine Spur von Aufregung zii verraten, nehmen sie einen Felsblock nach dem anderen, als 

ob sie es täglich täten. Ich schließe mich nun an und iiberlasse alles weitere dem sechsten 

Sinne dieser wunderlichen Dschungelinensclien, denen immer ein leichtes Lächeln um die 

Miindwinkel spielt. Ihre Falkenaugen wandern unausgesetzt die Wände  hinauf, deren An- 

blick einein schon clas Wasser aus den Poren treiben könnte. 

Als der Leptscha endlich innehält und inir Zeit Iäßt, einmal richtig Atem zu scliöpfeii, denke 

icli: „Na,  nun ist's aus, jetzt weiß er selbst nicht weiter." Aber dann bückt er sich, stemmt die 

Beine gegen einen Felszacken iind springt wie eine wilde Katze, federnd und krallend in die 

Wand, wo er jeden Griff und jeden Anhaltspunkt zu kennen scheint. Als Thimo nachspringt, 

halte ich die Kerls für wahnsinnig geworden, und wie sie Anstalten treffen, sich gegenseitig 

stützend den nächsten Zacken zu gewinnen, klimme ich hinterher. Idi trage schwere Stiefcl 

iincl kann keinen rechten Eingriff Finden. Daher zaudere ich noch einen kurzen Augenblick, 

ehe ich den Stand weclisle. Schon packen mich die beiden an den Armen iind ziehen mich zii 

sich hinauf, wo wir wie Fliegen an einer Stubenwancl aneinariderkleben. 

Barfuß voraiispürend und sich oft nur mit den breiten, platten Zehen haltend, turnt der Lept- 

sclia höher uncl höher, Thimo folgt ihm völlig ergeben, und dann komme ich hinterher. Untl 

es geht - wenn auch so manclies Mal haarscharf am Absturz vorbei. Icli verfluche mein Schuh- 

werk, dessen ich mich nun, wo ein Rutschen von nur vier bis fünf Zentimetern den siclieren 

Tocl bedeuten würde, nicht mehr entledigen kann, aber icli beiße die Zähne zusammen, bis 

wir schon 40 bis 5 0 m  hoch iiber dem Flußbett stehen iind der rettende Steilclscliungel über 

uns greifbar nahegerückt ist. Jetzt aber haben alle Zacken iind Risse völlig aufgehört, wir 

stehen vor einem neiien Rätsel. 

Selbst dem Leptscha sdieint die aalglatte Wand über uns, wenn sie auch kau111 zehn Meter 

hoch ist, niclit ganz geheuer zu sein. 

Zwischen den beiden eingekeilt, wage ich nun einen Blick nach unten uncl sehe die Kulis, von 

Geer angetrieben, wie kleine schwarze Punkte über die Felsen klettern. Richtung auf tins! 

Wenn clas niir gut geht, ist mein einziger Gedanke! 



Unsere Finger greifen in clie Wand,  rutschen ab, finden keinen Halt. Ich habe das prickelnde 

Gefühl rettungsloser Hilflosigkeit, wie ich's bisher nur aus Traumbildern kannte. 

Da schauen wir uns an lind miissen lachen. So haben wir alle drei die alte Kraft wiedergefun- 

den. Also los! 

Thirno und ich krallen clie Hände ineinander, der Leptscha klemmt sich mit beiden Füßen 

fest hinein, langsam heben wir den leichten Kerl nach oben, e r  tritt auf unsere Schuitern, 

Köpfe lind dann ein Ruck, und er klebt mit allen Vieren in der W a n d  wie ein Kleiber am glat- 

ten Biichenstamm. Der Leptscl-ia hält clie Beine weit gespreizt: noch einen Meter. Er ruckt an; 

noch eiiien halben Meter. Dann einen Scl-iwung, und er hat den nächsten Barnbusstengel er- 

reicht. Der  hat's geschafft. 

Nun  gebe ich Thimo Hilfe von unten; der Leptscha reicht ihm von oben eine zähe Bambus- 

gerte, und in wenigen Minuten hat auch Thimo wieder gesicherten Boden iinter den Füßen. 

Rascl-i schlagen die beiclen ein paar lange Bambusstöcke, an denen ich mich halten kann, und 

so werde auch ich beinahe gefahrlos nach oben gelotst. 

Wir  hätten also das Schwierigste hinter uns gebracht, aber was sind wir? Geer, die Kulis, die 

Lasten? 

Wird es gelingen? 

Zum Teufel, warum ließen wir nur das Seil in Lachen, dann wäre alles halb so schlimm. Aber 

dieses Reduzieren an Gcwiclit, dieses ängstliche nur sparen, nur die Zahl cler Kulis nicht zu 

groß werden lassen, kann uns nun Kopf lind Kragen kosten*). Es kann bedeuten, d a ß  wir 

die Knochen da unten einzeln aiifsammeln können. 

Also rasch Haumesser heraus und die längsten Bambusrohre geschlagen, gespalten, verfloch- 

ten, an Felsen uncl Bairrnwiirzeln verankert und über die Wand hinuntergeworfen. Darauf 

folgt eine Belastirngsprobe mit dem Erfolg, daß  Thirno und cler Leptscha zweimal Iiiniinter- 

uncl heraufklettern, ohne daß das zähe Flechtwerk nachgibt. So erwarten wir mit hilfsberei- 

ten Händen die Kiilis, die eine wahre Wiinderleistiing vollbringen. 

Es ist eine aufregencle Sache. So mancher Träger will nicht redit, sträiibt sich, aber es hilft ihm 

nichts, his er das Seil gepackt hat iincl seine Last hinaiifwiiclitet. Das ganze Schauspiel dauert 

wohl eine geschlagene Stunde, bis alle Kulis, alle Diener untl Geer wohlbehalten im Dschungel 

angekommen sind. Die abenteuerliche Bergfahrt geht weiter. 

Währencl iins gestern rlie clichten Urwalclrlschiingel mit ihren tropischen Nesseln uiid cleiii 

Wus t  von Lianen hinterhältig den Weg verlegen wollten, treten wir nunmehr in die sirbtro- 

*) Iiii allgciiieinen muG cine Eupeditioli so hcwcglicli wie irgcnd inöglicli sein, deshalb wird die Aiisriistuiig iiacli 

.Mögliclikcit heschrkiiikt, um Ballast zii vermeiden. 
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pische Region der Bambusdschungel ein, die man am besten mit einem dichten, steilen Korn- 

feld von riesenhaften Dimensionen vergleichen kann. Es ist ein Wald  von tausend Dolchen, 

durch den wir uns nun sechs bis sieben Stunden lang steil nach oben schlagen. Überall, verbor- 

gen unter Laub und Moder, stecken die eisenharten Spitzen abgestorbener Bambusstöcke und 

bohren sich den Kulis in clie nackten Fußsohlen. 

Wirklich gefährlich sind aber nur die Überquerungen der aalglatten, mit schleimigen Algen 

bedeckten Wasserrinnen, clie Hunderte von Metern in die Tiefe stürzen. 

Rundum ist alles sumpfig; der Rambusstock, an den ich mich bei einem solchen Übergang an- 

klammern will, reißt mit all seinen Wurzeln aus: ein wahnsinniger Schreck fährt mir durch die 

Glieder, ich verliere das Gleichgewicht. Verdammt, wie wird das enden. D a  springt der be- 

herzte Leptschajäger zu, packt mich am Arm und reißt mich zurück. Ich hätte sonst die 

schönste Rutschpartie meines Lebens angetreten, untl wohl auch die letzte. 

Wir  merken nichts von der strahlenden Sonne. Im Halbdunkel arbeiten wir uns hangauf uncl 

sehen nur die vielen grellen Reflexe auf den langen Fahnen wehender Bambusblätter, die sich 

zu einem dichten Dach über uns zusammenschließen. Gesprochen wird so gut wie gar nicht. 

Nur clie Haumesser kreischen tliirch den Bambus, und das Wasser gurgelt und quillt uns unter 

clen Fiißen. Der Leptscha vor mir schlägt mit fast trarrmwandlerischer Sicherheit seinen Weg, 

und ich bin baß erstaunt, als ich hier und dort einen alten braunen Bambusstengel finde, des- 

sen scharfe Schnittfläche Kunde davon gibt, daß  hier schon einmal Menschen gewesen sind. 

Unser Jäger vielleiclit, der sich vor Jahren einmal da hinaufwagte, um seinen Schapis nachzu- 

spüren oder iim Moscliustiere zu schlingen. W e r  weiß es? 

Der alte Fuchs hüllt sich in Schweigen und lacht nur immer sein verschmitztes Lächeln, wenn 

ich ihm einen solchen vor Jahren abgeschlagenen Bamb~isstock unter clie Nase halte. 

Alles scheint mir schleierhaft. Ganz sonderbar ist's mir zu Mute, daß  ich nicht weiß, was ich 

mehr bewundern soll, die unglaubliche Sp~irsicherheit dieses hingebungsvollen, beinahe 

raubtierhaften Menschen ocler clie zähe, verbissene Art, mit der uns die Kulis auf der für 
einen Europäer kaiirn sichtbaren lind nur schwer zu erkennenden Fährte bleiben. Jedesmal, 

wenn wir ermattet niedersinken, tim Atem zu schöpfen und die müden Glieder ein wenig 

ausz~irecken, dauert es kaum fünf ocler zehn Minuten, bis der erste schwerbepackte Lasteii- 

träger bei iins anlangt. Dann schieben sich alle hinterdrein, lächeln uns an, werfen sich und 

ihre Lasten zii Botlen irnd sind mehr als dankbar, wenn wir ein paar Zigaretten austeilen, clie 

dann reihum gehen, bis auch der letzte Stummel in Ra~rcli verwandelt ist. Ohne zu murren. 

ohne zir klagen, hocken sie sich wie ein Rutlel großer Affen zusammen, reinigen ihre von den 

eisenharten Bambiisdolchen blutenden Frißwunden lind packen willig wieder auf. 



Geer lind icli kommen aus dein Staunen und Bewundern einfach nicht heraus. Es will uns 

nicht in den Sinn, claß diese Menschen sich so willig in unseren Dienst stellten, daß  sie allen 

unseren Befehlen mit fatalistischen Duldermienen Folge leisten. Dabei sind sie zäh wie Katzen. 

Sogar unser Koch, selbst ein Leptscha, und Manclhoy, der Nepali, versichern uns, solches nie 

erlebt zu haben. Obwohl die beiclen keine Lasten zu tragen brauchen, können sie sicli kaum 

mehr auf den Beinen halten und sind ganz still geworden. 

Am späten Nachmittag gibt es mit dem Erreichen einer neuen Vegetationszone wieder Ab- 

wechslung im Vegetationsbilde. Die Bambuswildnis, die bis dahin clas Blickfeltl in weiter 

Runde beherrschte, wird dürftiger und spärlicher. An ihre Stelle treten nun 8-10 Meter hohe, 

gewaltige Rhododendronbäume*) mit Blättern bis zu 40 cm Länge und 25 cm Breite. Sie ver- 

breiten eine unheimliche, cliistere Atnicsphäre. Ihre Stämme sind halbmeterclick lind so ver- 

schroben und nach allen Richtungen gewuncleii, daß  inan sich des Einclrucks nicht erwehren 

kann, in einen Märclienwald geraten zu sein. Das Ganze erinnert an die verwuiischenen Forste 

unserer Kinclergescliichten, wo nur listige Kobolde lind tiickisclie Gnomen irnter Flechtwerk 

und Wurzeln ihr heimlich stilles Wesen treiben. 

Wie  die Sonne schon tief steht und nur mehr die höchsten Baumkronen beleuchtet, wächst 

ein mächtiger Felsklotz empor und schiebt sicli mitten in unseren Pfad. Eine cliinkle Höhle 

befindet sich darunter. Das verkohlte Astwerk im Höhlena i~sgan~ vcrrät mir den alten Schlaf- 

platz des Leptscliajägers. 

Hier wollen wir Lager schlagen. Deshalb lassen wir alle überflüssigen Kleidiingsstücke einfach 

liegen und pirschen unter Beaclitiing aller Vorsichtsmaßregeln parallel zum steilen Hange nocli 

weiter voraus, um Bäume zu erklettern lind nacli Blickfelclerii zii siiclien. 

Drüben auf cler anderen Scliliiclitseite leuchten uns sclion die kantigen, offenen Wände  ent- 

gegen. Hoch überm Blätterclacli scliimiiiert der rein weiße Schnee. Das Erstaunlichste aber  ist, 

daß wir fast senkrecht auf iinser altes Lager hinabschauen können. Rund 3000 m Höhe sind 

nun erreiclit. Morgen müssen wir niir nocli fast 1000 bis 1300 ni steil nacli oben steigen, iim 

die 2000 m höher als in den Alpen gelegene Bauiiigrenze zu erreichen. 
Um mir einige Sicherheit zii verschaffen, am kommenden Tage aiicli nocli bis zu den über 

der Rieseiirhodoclendroiizone gelegenen Koniferenwäldern vorziistoßen, entschließe icli mich, 

nocli höher hinaiifziiklettern. Dort bleibt cler Dscliiingel tatsäclilicli in scharfer Linie zurück, 

und ein unerhört wilcles iintl extrem zerrisseiies Geläiide tiit sicli vor meinen erstaunten Blik- 

ken auf. Links unten die Fortsetziing der in einem großen Kar a~rslaufenden Klamm von 

') Im gaiizeii gibt es in Sikkim iiiclit wciiiger als dreißig \,erscliiedeiie Arten von Rliododeiidren, die zwisclien 

1000 lind 5000 iii, nacli I-lölienlageii gestaffclt, vorkommen. 



gestern, darüber die mindestens 2000 m sich erhebende Riesenwand, die von einer wunderbar 

schön geformten Gipfelpyramide heraldisch gekrönt wircl. Das ist er, cler heilige Berg: Pimpu 

Kangchen*). 

Die rechte Talseite stellt einen einzigen kahlen, übersteilen, von wenigen zerrissenen Gra- 

nitkiimmen iinterbrochenen Erdrutsch dar, eine weit über 1000 m hohe Steinschlaghalde, 

von der in iinunterbrochenem Dröhnen und Donnern das Rollen cler Felstrümmer hörbür 

ist. Clber dem berstenden Berge werden wieder anstehendes Gestein und mächtige Felsen- 

paläste sichtbar, wo, wie ich hoffe, die Schapis ihren herbstlichen Einstand gewählt haben. 

Denn noch liegt der Schnee dort oben an clen blanken Wällen der Sonnenseite nicht hoch 

genug, tim die Tiere veranlaßt zu haben, clie tiefer liegenden, schützenden Dscl~ungelregio- 

nen aufzusuchen. Auf einem cler mit quadratischen, nur iin labilen Gleichgewicht sich be- 
findenden, Felsbrocken übersäten Kämme finden wir dann auch alte Schapilosung in reich- 

licher Menge, so tlaß meine soeben ausgesprochene Vermutung nur noch bekräftigt wird. Im 

Dämmerlicht des scheiclenden Tages lege ich mir den Sclilachtplan für den kommentlen bis in 

alle Einzelheiten zurecht. 

Es ist ein waghalsiger Plan, aber er wird uns clie Gewähr bieten, die Standorte des gesirchten 

Wildes in kürzester Zeit ausfindig zu madien. Denn länger als vierzehn Tage werden wir es 

hier oben, von clen Schwierigkeiten der Verproviantier~ing ganz abgesehen, kaum aushalten 

können. 

Geers Aufgabe wird es sein, sich mit den Ktilis bis zum 1000 m höher gelegenen Kamm durch 

den Dschungel lind anscliließentlen Konifereiiwald hindurchzuschlagen, um in der Nähe der 

Baumgrenze am Rande tler Schneelinie das Lager so anziilegen, daß  es von den sich hoch dar- 

über türmenden Felsenwirrnissen sichtbar sein miiß. lrgendwie hat er einen ebenen Platz zu 

Finden, wo ich clann mit Thimo untl dem Leptschajäger am Abend zu ihm stoßen will. Mir 

selhst bleibt keine andere Wahl, als den nun schon im grauen Schatten verschwimmenden Erd- 

riitsch in Angriff zu nehmen und zu überwinden. Ihn muß ich, nach Westen weit ausgreifend, 

bezwingen iintl abfährten, um dann vom I<amme herab auf tlas Lager zu stoßen. 

All dies ist führwahr leicht ertlaclit, aber iinglaiiblich schwierig diirchzuführen. Denn keiner 

von iins hat auch niir die leiseste Ahnung, o b  es überhaupt möglich sein wircl, dort oben voran- 

zukommen tincl die Zelte am steinschlagsicheren Or t  zu errichten. 

Der bedächtige Leptscha rät entschieden a b  und möchte mich gern mit seinem Redeschwall 

davon iiberzeiigen, tlaf, r s  am ratsamsten sei, einige Tage vom Höhenlager aus zu arbeiten. 

Anscheinend fiirchtet er, d a ß  wir seinen Schapis nun wirklich etwas zu Leide tun können und 

') ,,Pirnpu Kangchcii" ist der  Leptschanarne des Berges. 
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will dies mit allen Mitteln verhindern. Andererseits steht er wohl schon zu stark unter meinem 

Einfluß, iim es zu wagen, uns völlig an der Nase herumzuführen, was ihm auch, wo ich nun 

zum ersten Male Einbliclc in unser Tätigkeitsfeld gewonnen habe, verteufelt schwer falle11 

würde. Thimo dagegen ist Feuer und Flamme für den Plan und schlägt alle Einwände des 

Leptscha, d a ß  es zu gefährlicli sei, und daß  wir weder Wasser finden noch zur  Schneelinie 

vordringen könnten, mit bewunderungswürdiger Einsatzbereitschaft nieder. 

Dann geht's bei hereinbrechender Nacht bis zum Höhlenlager zurüclc, wo es Geer fertig- 

gebracht hat, unsere Zelte mitten im steilen Dschungel aufschlagen zu lassen. Anheimelnd wie 

ein Puppenhäuschen mutet die kleine luftige Behausung unter dem schirmenden Dach der 

Alpenrosenbäume im Widerschein des krachend sprühenden Lagerfeuers an. Die karge Abencl- 

mahlzeit ist schon gerichtet, und wir lassen es uns wieder einmal nach harter Tagesarbeit ganz 

vorzüglich munden. Nachdem die Tagebücher nachgetragen sind und der treue Koch gemel- 

det hat, d a ß  tlas Frühstück für den kommenden Morgen fertig gekocht sei, legen wir uns be- 

ruhigt sclilafen. Es wird nicht nur einen weiteren strammen Tag, sondern auch einen verdammt 

frühen Aufbruch geben, wenn wir überhaupt damit rechnen wollen, das Tagesziel zu errei- 

chen. Die Nacht ist totenstill. 

Der raiihe Lockruf eines Ti-agopanhahnes*), der ganz in der Nähe des Lagers genächtigt 

haben muß, weckt uns beim ersten Morgengrauen zu neuer Ta t .  Vorsorglich packe ich eine 

großc Thermosflasche mit gedämpftem Reis und obendrein noch zwei Pullover ein. Diesmal 

sind die Chancen für mich größer denn je, die nächstkommende Nacht im feuchten Dschungel, 

im kalten Schnee oder in einer eisigen Felshöhle zu verbringen. Nette Aussichten zwar, die 

uns die Laune jedoch nicht verdrießen und den T a g  nicht verderben sollen. 

Uberclies haben wir nun beide das Gefühl der absoluten Sicherheit und können uns mit bestem 

Gewissen und ohne hemmende Rücksiclitnahme unseren getrennten, gleichschwierigen Auf- 

gaben widmen. 

Mein sehnlichster Wunsch ist es, mir heute unter allen Umständen Klarheit über das Vorhan- 

clensein oder Nichtvorhandensein der Schapis zu verschaffeii. Von diesem Willen beseelt, zie- 

hen wir frohen Mutes, die ausgeruhten Lungen voll frischer Bergluft saugend, in den blendend 

schönen Hochgebirgsmorgcn hinein. \Vie ich dann nach stundenlanger, vergeblicher Kraxelei 

mitten im großen Erdrutsclirevier auf einem Steine sitze lind das wilde Chaos um mich in 

Ruhe und Gelassenheit betrachte, kommt mir's zum ersten Male ganz zum Bewußtsein, daß 

es fürwahr kein Wunder ist, wenn diese edelste Wilclart Sikkims, tler Schapi, dem Scharfblick 

*) Der  Tragopan oder das Satyrliiilin hat etwa die Gröfle einer Auerlienne. Der  Vogel kommt in den subtropi. 

schen Gebirgslagen des Himalajas und Siidostasiens, bis Cliina, in verscliiedcnen Arten vor. 
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unserer englischen Vorgänger bis zum heutigen Tage völlig entging. Diese Tatsache allein gibt 

schon ein gutes Bild vom ganzen sikkimesischen Lande. Seine wilden Täler wurden noch nie- 

mals von weißen Menschen begangen. Und doch könnte ein Adler in kaum einer Stiinde von 

hier bis zum Goldenen Tempel der Hauptstadt fliegen. 

So ist dieses Ländchen der erhabensten Natiirschönheiten und der größten Extreme noch 

immer ein Land der Rätsel geblieben. Wie  ein Schemen streift tler scheue Leptscha durch den 

Dschungel und hütet ängstlich seine Geheimnisse, als ginge es darum, ein Königreich zu ver- 

teidigen. Icli träume vor mich hin uncl lausche meinem Leptschajäger, cler in Ehrfurcht zum Eis- 

gipfel des Pimpu Kangclien hiiiaiifschaut. Er ist sein Gott uncl ist ihm heilig. 

Er bescliützt auch die Scliapis, das Nebelwild im Reiche der berstenden Berge, der gähnenden 

Schründe und der unabsehbaren Alpenrosenpraclit, wo clie blauen Primeln ungesehen über 

jähen Abgründen auch im November noch ihren himmelfarbenen Zauber entfalten. Hier 

haben die Riesenrhocloclenclren unförmige Ausmaße, hier jagen tlie Wolkenfetzen in tollem 

Wirbeltanz, und clie kalten Wände klingen voin Tosen des Wassers und dein Dröhnen des 

Steinschlags wider. Hoch über uns zieht ein golclgelber Läiniiiergeier seine erhabenen Kreise. 

Wir müssen weiter, hinauf über Muren, Steinschlag lind Erdrutsch. Tief zu unseren Fiißeii 

die gähnende Sclilucht entschwindet unseren Blicken. Wir  steigen über abscliiissigc Haltleii, 

sehen tonnenscliwere Steinblöcke unter unseren Füßen kippen uiid sausentl in clie Tiefe cler 

irnsiclitbaren Klamm hinunterpoltern. Felsbastionen und Nadelkamme wechseln mit über- 

hängende11 Wänden irnd kurzcn Strecken grasiger Matten, von wo wir das fiircliterliclie Scliau- 

spiel der abstürzenden Steintrümmer in aller Ruhe genießen. So sitzen wir, krieclieii, klettern 

lind siiclien wir clen Boden ab, bis ich encllicli glückstrahlend clas erste diinkle Scliapihaar in 

cler Hand halte. Neiie Hoffnungen wallen auf. Je höher wir steigen, desto wiinclerbarer offen- 

hart sicli die grandioseste Felslantlscliaft, clie man sich denken kann. 
Hier also sollen zwischen scliimmernden Schneefeldern und hängentleii Steinen mitten im 

ständig berstenden Gefels tlie Scliapis ihren Einstand haben? Es ist nicht zu fassen, irncl tloch 

muß es so sein, denn die keilförmig in dem harten Boden stehenden Fährten, die wir nun auf 

clen Trümmerhalden Finden, sind irns irntrügliche Beweise. Also weiter, immer weiter lind 

höher hinauf. 

Den I<amm tlort drüben müssen wir erreichen, ~i i id  wenn man hinaufschaut, glaiibl man, der 

ganze Berg müsse jeden Aiigenblick herabstürzen. 

Icli habe tlas Gefühl für alle Proportionen verloren. Weder Anfang nocli Ende scheint es zii 

geben. Aber wir müssen Iiinaiif lind steigen an der am günstigsten erscheinenden Stelle in den 

Haiipteiiischlag hinein. 



Eigentlich m ~ i ß  ich mich wiindern, daß  wir nach einer Viertelst~inde den Hals noch immer 

nicht gebrochen haben. 

Wir  sind, ständig Pausen einlegend, um das sich immer neu gestaltende Gelände abzusrichen, 

kaum 6OOm höher gestiegen - man könnte rückblickend das Grausen bekommen - da 

stemme ich mich gerade mit meinen genagelten Schuhen in einem Kamin nach oben. Meine Be- 

gleiter dagegen, clie barfuß und wie die Geckos*) klettern, haben cler aalglatten Schrägwand 

den Vorziig gegeben. Plötzlich fliegen die beiden, als wenn ein böser Geist sie verfolge, zu 

mir herüber. Sie atmen schwer, können kaum ein Wor t  herausbringen, starren nur steil nach 

oben lind zeigen mit bebenden Händen dahin, wo nahe der Schneegrenze eine kleine Quelle 

offensiclitlich aus dein toten Gefels hervorbricht. 

Ein Blick genügt. Dann sinken wir alle in uns zusammen, kriechen tiefer in den Spalt des 

Kamins. Dort oben bewegen sich tatsädilich schwarze Punkte uncl ziehen in langer Reihe, einer 

Perlenschnirr verglciclibar, von der Wasserstelle in den Fels. 

,,Schapi - Schapi!" fährt es den beiclen, wie Espenlaub zitteriiclen, Jägern aus dem Munde. 

Dann stützen sie mich, Thimo von unten uncl der Leptscha von cler Seite, bis ich das Glas ge- 

fahrlos mit beiclen Händen heben und clie Sagentiere zum ersten Male in ihren ringeschlachten 

Umrissen erkennen kann. Neun Tiere zähle ich, uncl nach einer Weile noch einmal fünf, die 

niin allesamt in den Rissen und Falten einer anstehenden Felswand verschwinden. 

Uns entgegen aber rollen die unter ihren Schalen gelösten Steine uncl reißen immer mehr Ge- 

riill mit sich, bis sie unter explosionsartigem Donnern zerplatzen lind zerstäuben. Vom Poltern 

iincl Dröhnen cler niedergehenden Steinlawinen, clie sie selbst lösten, ersclireckt, springen die 

Schapis nun mit märchenhaft anmiitencler Geschicklichkeit auf die höchsten Zacken lind Zin- 

nen, steigen wie toll diircheinander und richten sich in gerader Linie aus. Unverwandt starren 

clie tiefschwarzen Tiere allesamt in die Tiefe, direkt auf uns herab. 

Ein Riltl fiir Götter! IlnvergeGlich imponierender Anblick, diese herrlichsten Wesen Sikkim:; 

iinhezw~ingener Bergwelt in ihrer instinktnahen Scheu zum ersten, zum allerersten Male vor 

Aiigen zii haben. 

Mehrere mittelalte Böcke sintl's anscheinend mit geschweiften, kniiffigen Hörnern und langen 

Mähnen, die clen Eindruck erwecken, als oh der Kopf clieser gedrungenen Tiere ohne Hals 

clirekt in den pechschwarzen mirskelstarken Körper überginge. Dann sehe ich Muttertiere 

mit ihren halb erwachsenen Kälbchen, und alle sichern sie nach unten, tim ihren Feind zu ent- 

decken. Schließlich hüpfen die über 200 Pfund wiegenden Tiere leicht wie Girrnrnibälle durch 

*) Geckos sind kleinc Mauereidechsen, die in Indien sehr IiäiiRg sind. Sie lehen in Häuseni und komineii 

abends allenthalben hinter den Bildern hervor. Sie sind gern gesehene Giste,  da sie die Mosl<itos vertilgeii. 



46 Die Ebene von Gyantse geliart zu den grtiflten zusammenlr~ingenden Ackerbauflaohen Tibets, Was das wilde Hochland Rn Formen- 

mannigfaltigkeit der Vegetation entbehrt, ersetzen die Parbenfiille und die grandiosen Stimmungsbilder um ein Vielfaches 



die Felswand davon. - Als ich sie, angestrengt suchend, nach wenigen Minuten wiederfinde, 

da  stehen diese Meisterkletterer schon mehrere hundert Meter  höher im Fels. Sie haben 

diese Entfernung in einer unwahrscheinlich kurzen Zeitspanne durchmessen und sichern 

nun auf einem durch wilde Zacken jäh unterbrochenen Felskamm. Unerreichbar für uns. 

Bei der näheren Überprüfung des Geländes muß ich erkennen, claß es anscheinend überhaupt 

keine Möglidikeit gibt, den scheuen Tieren auf Schußweite nahezukommen. Es wäre ein 

Wahnwitz gewesen, die Pirsch über das trügerisch glatte Felsengelände zu wagen. SO bleibt 

nur die Möglichkeit, das Riidel zu übersteigen, was immerhin ein Überwinden von 600 bis 

6 0 0 m  Höhendifferenz bedeuten würde, um dann von oben herab durch die Wände dem 

Wilde nachziispüren. Obwohl auch diese Gelegenheit nicht günstig ist, müssen wir sie uiiver- 

züglich wahrnehmen. 

Höcliste Eile ist geboten, in clen tiefen Tälern, zwanzig bis dreißig Kilometer entfernt, sehe icli 

nämlicli, wie sich die Wolken schon ballen. In drei bis vier Stunden werden sie uns erreicht 

haben! Dann werden wir die Scliapis kaum mehr packen können. Also los, was die Knochen 

herhalten wollen! Und wir steigen nun rascher als zuvor, ohne Zeit zu haben, einmal grüncl- 

licli Atem zu schöpfen. Hinter uns aber jagen schon die Gespenster cler Wolken in langen, un- 

cliirchsichtigen Geschwatlern heran. Ein ungleicher Wettkampf beginnt. 

Eben haben wir wieder eine gefährliche Stelle überwunden, als es über iins zu prasseln be- 

ginnt. Ein Schapi wird sichtbar lind zieht langsam hinter clen anderen her. Ich kann in diesem 

teuflischen Gelände die Entfernung nicht schätzen, weiß nicht einmal, wie groß solch ein 

scliwarzes Bergiingeheuer ist lind lasse mich im Feuer cler Begeisterung zu viel zii weitem Schie- 

ßen verleiten. Es ist ziirn Verrücktwerden! Nachdem sechs Kugeln wirkungslos in den Felsen 

zerschellt sind, fragen wir uns allen Ernstes, o b  der Teiifel da nicht seine Hand im Spiele hat. 

Wie  cler Leptscha schon vorher wissen wollte, scheinen die Schapis gegen alle Kugeln gefeit 

zii sein. 

Nieclergeschlagen setzcn wir unsere Kletterei fort und erreichen nach vielen Stunden auch 

gliicklich clen Kamm. In wenigen Augenblicken aber sitzen wir dick und dicht in clen Wolken. 

Mit Wincleseile jagen sie senkrecht empor und nebeln uns ein. Keine zwanzig Schritt weit 

kann man sehen. Dazu bläst ein eiskalter Sturm. Die Sicht ist uns fiir den ganzen Tag  ge- 

nommen. 

Wir  sitzen jenseits tles Kammes im verfilzten Alpenrosenclickicht und frieren und warten, bis 

wir uns endlich entschließen, gratwärts weiter vorzustoßen. Mit Haumessern gegen den Wust 

der doppelmannshohen Rhododendren anzukämpfen, scheint uns allzu zeitraribend und be- 

schwerlich. Deshalb gleiten wir wieder aus cler Dickung heraus, über den Kamm hinab lind 



pirschen nun frei auf übersteiler Steinsclilaghalde. Der Fels unter den eigenen Füßen hält 

nicht! Dauernd fahren große Brocken tausend Meter in die Tiefe. Eine gruselige An- 

gelegenheit. 

Bald kommt eine teuflisch unangenehme Stelle mit einer fast senkrecht abgleitenden Wand,  

die wir kammwärts umklettern müssen. Also geht's mit gezückten Busclimessern wieder hinein 

in die versclirobenen Massen wirr dirrclieinanclerlaufencler, eisenharter Alpenrosenstimme, 

daß die langen Klingen krachend in das splitternde Kernholz sausen, bis uns tler Weg frei 

wird. Dann schleiclien wir wieder auf dem überhängenden Kamm dahin, rechts das Meer der 

Rhododendren, links die ins Unabsehbare abfallende Wand.  Es ist ein herrliches Gehen lind 

waghalsiges Springen über große mit Moos bedecl<te Steinblöcke, auf denen wir weich untl 

federnd vorangleiten, ohne iins cler tödliclien Gefahr, die irnter jedem Schritt lauert, überhaupt 

bcwußt zii werden. 

Plötzlicli sinkt die Scholle iinter Thimo, tler vor mir gellt, ziisamnien. Es kradit iiiirl splittert. 

Berstend lösen sich vieltonnenscliwere Qiiatler iind fahren tosentl iibcr die Wand in die Tiefe. 

Thimo sinkt vor meinen Augen nach iinteii. Ich werfe niicli vor, reiße ihii, am Kopf mit beiden 

Händen zupackend, ziirü~li,  kann ihii geracle iiber tlem Abgrund halten, währencl Stiick fiir 

Stück der Erde unter ihm in die Tiefe stürzt iind, in eine einzige stäubentle Lawiiie gehüllt, 

verschwindet. Rasch stemme ich die Beine in clen Boden, irm Thimo bis zur Rhododendron- 

linie ziirückzureißen, aber da fühle ich - grauenhafte Erkenntnis -, wie auch mir der Griincl 

weicht, höre, wie clie Wiirzeln krachen uncl weiß, tlaß es nur clas zähe Flechtwerk tlieser Rho- 

dodendronwurzelii ist, das iins noch hält. 

Der Leptscha hinter mir stößt einen furclitbareii Schrei aus, meinen Ohren unvergeßlich, wie 

der Todessclirei eines Menschenaffen, scliaiierlicli und jammernd, daß es mir den Atem ver- 

schlagen will. Gleichzeitig aber werden alle Lebensgeister in dieser Sekunde akuter Gefahr 

ziim letzten angespornt. 

In heller Verzweifliing sclimeiße ich Thimo, der fast frei schwebt, unter Anspannung aller 

Kräfte zurück. - W a s  weiter geschieht weiß ich kaum mehr. Alles geht aircli zu schnell. Jeden- 

falls fühle ich plötzlich, wie der Leptsclia meinen Arm packt, weiß, daß wir eine Kette bilden. 

Dann werfen wir uns, alle drei ineinander verkrallt, über den verräterischen Kamm hinweg in 

die schützende Dickung. Wir  sind gerettet. 

Mir liegt ein dumpfes Gefiilil aiif deii Scliläfen. Thimo verzieht seinen Miind zii einem merk- 

würdigen Läclieln. Der Leptscha aber schüttelt nur seinen Kopf, stemmt seine nackten Füße 

in den Scliiiee iind haut den Weg. Für ihn ist das alles selbstverständlich. 

Später sitzen wir auf einsamen Felsen und lauschen dirrcli die Nebel. Ab uncl zu geriießeii wir 



noch einmal clen scliaiirig wilden Blick in die gähnende Tiefe, aber immer wieder hüllen uns 

die Wolken, clie nun fünf Tage nicht weichen sollen, in kalte, cliclite Watteschwaden ein. 

Wir  verkriechen uns in eine Höhle und machen Anstalten, unser Nachtlager herzurichten. 

Ab und zu horchen wir gespannt nach unten und vermeinen nach geraumer Zeit gedämpfte 

Stimmen zu hören. Minutenlang zweifeln wir noch, dann aber bringt uns der bergwärts 

stehende Wind  den scharfen Klang der Axte unserer Kulis. Wir  sehen uns an rincl jirbeln. Wir  

wissen alle genaii, was dieses becleiitet: Nichts mehr uncl nichts weniger nämlich, als einen 

warmen, wohligen Schlafsack, statt einer kalten, eisumrahmten Felshöhle. Nichts hält uns 

mehr. So rasch es die müden Knochen erlauben, geht's über Felsblockaclen uncl knietiefen 

Schnee nach unten, bis wir mit tlen beitlen Krilis zrisammentreffen, die Geer ausgesandt hat, 

uns zu siichen. Als wir tlann am Lager eintreffen und Geer mir freiiclestrahlencl aus dem Zelt 

entgegenkommt, ist's mir, als o b  das alles so sein müßte. 

Leicht machen es uns die Schapis bestimmt nicht. Feucht und schwer schlägt der Nebel nun 

fünf volle Tage um clie beiclen kleinen Zelte lind vertlammt uns zur Untätigkeit, clie uns die 

Nerven zerreißen will. 

Im lnnern der kalten Behausiing sieht's wieder einmal toll aus. Die Tropfen fallen von der 

Decke iind treiben iins noch tiefer in clie Schlafsäcke hinein, denn clen ganzen T a g  lang kann 

man  inm möglich Tagebuch schreiben. Heilfroh bin ich, Geer als Begleiter zu haben. Der Junge 

ist tatsächlich die Ruhe selbst, und seine fatalistische Philosophie ist in solchen unvermeid- 

lichen Situationen mehr als Gold wert. Eingemummt wie ein Bär schläft er die ganze Nacht 

seelenriihig lind schnarchend. Ich dagegen kann vor lauter Gedanken und Lhasasorgen so gut 

wie keinen Schlaf Finden, namentlich wenn ich mich körperlich nicht ausgetobt habe. 

hlorgens trifft Geer mit gewohnter Routine seine L.agerclispositionen, hält mir lachend einen 

Vortrag iiber die Vorziige der Gediiltl uncl über Dinge, an denen weder etwas zu mache11 

noch zii ändern ist; rollt sich wieder in seinen Schlafsack und schläft weiter. Später am Tag 

deklamiere ich aus dem ,,Faiistn, worauf sich an clie Walpirrgisnacht eine Debatte über rach- 

süclitige Berggeister anschließt. Aber ehe wir zum eigentlichen Piinkt gekommen sind, schläft 

mein Kamerad schon wieder den Schlaf des Gerechten. Erwachend meint er dann, daß  das, 

was er täte, bestimmt das Allerbeste sei. Dann würde man nicht nervös und könnte auch keine 

sclilechte Laune kriegen. 

Spontan briillen wir nach dem Essen. Es kommt: Reissuppe mit Zwiebelblättern als erster, 

Reis mit Apfeln als zweiter Gang. Kein Fleisch, aber das Zeug wird hinuntergeschlungen, 

denn wir haben ja nichts anderes außer dem Tee, der nach Holzasche schmeckt und clen es 

immer zum Nachtisch gibt. Täglich das gleiche, nur manchmal in umgekehrter Reihenfolge. 
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So vergehen fünf graiienvolle Tage, bis clie Zelte wieder einmal meterhoch eingeschneit sind 

lind wir uns kaum bewegen können. 

Abends sitzen wir dann lange mit den Leptsdias am prasselnden Lagerfeuer und erfahren, 

daß  der  Gott  Kangchendzönga dem Gotte  Pimpu Kangchen seine einzige Tochter zur  Frau 

gegeben habe uncl als Brautgeschenk den Schapi dazu. Deshalb sei der Schapi besonders 

heilig lind käme nur in unmittelbarer Nähe des Pimpu Kangchen vor. Im übrigen abei. 

brauchten wir uns gar keine Mühe mehr zu machen und sollten ruhig unsere Kräfte sparen, 

denn Pimpu Kangchen würcle uns den Schapi niemals freiwillig geben, e r  würde höchstens 

unser Leben fordern. 

Am fünften Tage wagen wir den ersten Vorstoß durch die tief verschneiten Alpenrosendik- 

kungen zum großen Erdrutsch. Nun sieht auch Geer seine ersten Schapis, wie sie an der glei- 

chen lebensgefährlichen Stelle, wo ich sie schon einmal gesehen habe, ins Gewänd ziehen. Als 

ich sie ihm durch einen Wolkenriß auf Kilometerentfernung zeige, ruft er begeistert: „Wie 

Bären sehen clie ja aiis!" Der Vergleich ist gar nicht so übel, denn diese vorweltlichen Bergtiere, 

obwohl Wieclerkäirer, erinnern in ihren langen, dunklen Pelzen mit den bei den Böcken bis 

aiif clie Knie herabfallenden hellen Mähnen in der T a t  an bärenähnliche Tiere und beileibe 

niclit an Pflanzenfresser. Ihre Jagd gestaltet sich, wie wir in den nächsten zehn Tagen zur Ge- 

nüge kennenlernen, weitaus schwieriger als jede Jagd auf Bären. Die Erlegung eines Bären ist 

oft ein wahres Kinderspiel, verglichen mit dem, was uns nun bevorsteht. 

Zwar hat der hohe Schnee clie Tiere zeitweilig in tiefere Regionen hinabgedrückt, aber das 

kann an der Tatsache, daß jede nun folgende Pirsch eine lebensgefährliche Angelegenheit ist, 

nichts ändern. 

Einmal wird Geer, als er abgleitet uncl schon in die Tiefe stürzt, von einem der affenartig 

geschickten Leptschas im allerletzten Augenblick am Schlips gepackt. 

Tagelang kriechen wir in verzweifelter Laune durch Dschungel und über abbrüchige Felsen. 

Tagelang führen wir einen vergeblich erscheinenclen, aber unverzagten Kampf, und die Scha- 

pis ihrerseits führen uns an der Nase herum, daß  es beinahe hoffnungslos erscheint und wir 

f ~ s t  tlen Leptschaspiik zu glauben beginnen. Die L.eptschas machen zwar mit, aber innerlich 

lachen sie uns wohl aiis, bis mir mein alter Jäger eines Morgens mit gewichtiger Miene erklärt, 

er habe in letzter Nacht geträumt, daß der alte Pirnpu Kangchen uns wohl einen Schapi zirr 

Belohnung für unsere Anstrengungen ablassen würcle. 

An diesem Morgen bin ich beinahe so  weit, dem alten Kerl mit dem Fuclisgesiclit Glauben 

zu schenken und rase mir den ganzen T a g  die Lungen aus dem Halse. Doch wie ich am 

Abend im Lager ziisammensinke und zii meiner größten Schande bekennen muß, daß ich 



abermals ein wildes Ungetüm von einem kohlschwarzen Schapi auf Meilenweite vorbei- 

gescliosseii habe, da bin ich nahe daran, den Leptsclia o b  seiner Prophezeiung gründlich zu ver- 

prügeln. Aber ich scliwöre mir, nuii erst einmal die Größe des Schapis festz~istellen, damit 

solcli rätselhafte Fehlscliläge nicht mehr vorkommen können. 

Schließlicli wird das Eis doch gebrochen, iind als der erste kapitale Scliapibock mit der Kugel 

am rechten Fleck Hunderte von Metern frei durch die Luft nach unten stürzt, um niit dumpf 

hallendem Aufschlag liegen zu bleiben, jubelt das Herz. Vielstünclige harte und gefährliche 

Arbeit kostet es, bis wir das zweihundertfünfzig Pfund schwere Tier endlich geborgen haben. 

Wie wir dann im scheidenden Tageslicht vor dem iingestümen ,,schwarzen Berggeist" stehen 

und das schwere Haupt emporwucliten, da kann ich voll inniger Freude und beispielloser 

Genugtuung sagen, daß mir ein solch merkwürdiges und zugleich gewaltiges Tier noch nie 

im Leben vor die Augen gekommen ist. Es kann kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß 

das seltsame, tliarähnliche Tier iiiit den gescliweiften Hörnern etwas völlig Neues ist. 

Es folgen köstliclie Stunden voll inniger Befriedigung, voll Glück uncl Dankbarkeit, bis uns 

cler nächste T a g  mit glorreichem Sonneiiscliein zu neuer Ta t  in die hohen Felsen lockt. Viele 

halsbrecherisclie Touren,  Gratpirschen iind Gipfelfahrten schließen sich an, noch viele erfolg- 

gekrönte, harte, aber herrlicheTage,iind iiii~iier sauseii dieScliapis, genair wie tlei- erste, serik- 

recht frei durch die Luft nach unten in grausige Klüfte und die tiefen Schründe. Furclitbarc, 

herrliche Bilder in unserem Geiste zurücklassend. Oft  bangt uns, wenn unsere tapferen 

Leptschas durch die schwindelnden Felswäntle klettern, wenn der Steinsdilag Irin sie tobt, 

sie sich aber nie beirren lassen und die wertvollen Beutestücke eines nach dein anderen ber- 

gen. O d e r  wenn sie stundenlang, manclimal sogar tagelang in den gräßliclien Wänden nach 

iin Todessturz abgebrochenen Hörnern suclien, bis sie ihre blanken, silbernen Rupien, die 

wir ihnen für den Fund gern bezahlen, unter Einsatz ihres Lebens mehr als redlich verdient 

haben. 

Wir  könne11 zufrieden sein iind dem Berggott danken. Nach fünfzehntägigem Aufenthalt ist 

clie wisse~~schaftlicli notwendige Serie*) beisammen. Glücklich uncl zufrieden können wir das 

Scliapilager abbrechen iind schwer niit köstliclister Beute beladen tlen gleichen halsbrecheri- 

sclien, Riickmarscli antreten. Unsere Herzen sintl geschwellt von Stolz lind un- 

bändiger Siegesfreirde. 

*) Es gelang tiiis, drei starke alte Mniinclicii iiiid die cntsl~rcclieiide Anzalil von weibliclien Tiereii, Iialbwüclisi- 
geil und I<iilberii zu crbeutcii. 



UNSER MARSCH NACH LHASA 

Nie werde ich den T a g  vergessen, da ich das wilde Siegesgeheril meines Kameraden G e e r 

vernehme, und er mit Riesensprüngen in atemloser Metze ankommt, mir das so sehnsüchtig 

erwartete, fünffach versiegelte Schreiben zu überreichen. Bald dararif halte ich die offizielle 

Mitteilung der Tibetischen Regierring in Händen. Ich will sie in wörtlicher Übersetzring wie- 

dergeben : 

„Mit  der Bitte um Kenntnisnahme ergebenst überreicht: 

An den 

Deiitsclien Herrn 

Dr.  S c h ä f e r ,  

Meister der hundert Wissenschaften. 

Daiilc von Herzen für Ihren Brief vom 12. Tage des 9. englischen Monats mit zwei 

Kisten, clie je eine Grainmophonmaschine, Gesangsplatten und zwei Feldstecher ent- 

Iiielteii. 

W a s  Sie selbst uncl clie anderen Deutsclien in Ihrer Begleitung Herrn Wienert, Herrn 

Geer, Herrn Krause und Herrn Beger (z~rsaminen also nicht mehr als 5 Personen) betrifft, 

die Sie als erste Deutsche Lhasa zri besuchen rind die heiligen tibetischen Klöster zu besicli- 

tigen gedenken, so  geben wir Ihnen z u  hören, daß  allen Fremden der Eintritt nach Tibet 

prinzipiell und ein für allemal verboten ist. 

Obgleich wir aris Erfahrung wissen, daß es nicht schwierig ist, aus einer Angelegenheit 

zwei zrr machen, so  glauben wir aus Ihren Ausführungen trotzdem zu verstehen, daß Ihr 

Besuch niir den einen Zweck verfolgt, Freundscliaft zu schließen, das heilige Land zu 

sehen und seine religiösen Einrichtungen kennenzulernen. 

111 Keiliitnisnahme dieses, geruhen wir Ihnen hiermit die Erlaubnis zu erteilen, Lhasa zu 

betreten uncl dort 14 Tage zu verbleiben, allerdings nur unter der Bedingung, claß Sie sich 

verpflichten, der tibetischen Bevölkerung keinerlei Leid anzutun und sich bereit erklären, 
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keine Vögel und Säugetiere zu töten, was die religiösen Gefühle cler tibetischen Bevölke- 

rung, lind zwar nicht nur der Angehörigen der Priesterschaft, sondern auch diejenigen der 

Bürger zutiefst verletzen wiirde. 

Nehnieii Sie sich dies gütigst zu Herzen! 

Abgesandt von Kashag, 

dem tibetischen Ministerrat, 

am 3. Tage des 10. Monats 

des Feuer-Tiger-Jahres." 

Das ist cler große Sieg. 

Wir  Iiaben tlie Einladung cler Tibetischen Regierung in der Hand und sind als erste Deutsche 

in cler heiligen Hauptstadt Lhasa willkommen. Der Jribel ist rinbeschreiblich! 

Rasch werden die larifentlen wissenschaftlichen Arbeiten im nördlichen Sikkim zum Abschluß 

gebracht, iincl in Eilmärschen kehren wir nach Gangtok zurück, um die große Lhasa-Expeditioii 

vorzubereiten. Ein Termin ist uns nicht gesetzt worden, aber ich halte es in Anbetracht der 

obwalteiiden politischen Spannungen zwischen Deutschland und Englancl für unumgänglich, 

claß wir rinverzüglich aufbrechen müssen, um Lhasa auf dem kürzesten iind schnellsten 

Wege  zii erreichen. 

Also starten wir, der uns erwartenden Kältegrade ungeachtet, noch im Dezember 1938 mit 

einer wohl ausgerüsteten Karawane zu cler großen Unternehmung. 

Es !aßt sich so einrichten, daß  wir die Sonnenwenclfeier am 21. Dezember 1938 nur wenige 

Meilen von cler tibetischen Grenze entfernt, an einem 4000 in hohen, idyllisch gelegenen 

Bergsee begehen können. Das ist ein großer T a g  für uns, da wir im stillen Kreise um unseren 

kleinen Radioapparat sitzen, um den Worten des Reichsführers $ 4 ,  H.  H i in m 1 e r , der 

unser Schirmherr ist, zu la~ischen. Von irgendwo aus dem Sudetengair klingt seine ruhige 

Stimme durdi  die Atherwellen zu uns herüber. Dann ergreifen wir schweigend die Fackeln 

und begeben uns, gefolgt von unserer treiien Eingeborenen-Mannschaft, hinunter zuin See- 

ufer,  wo  wir uns im Widerscheine des lodernden Feuers geloben, weiterhin auf Gedeih untl 

Verderb ziisammenzirhalten und unsere schöne große Aufgabe zu lösen. Hier stehen wir zri 

Beginn des neiien I.iclitjahres an cler Schwelle des großen, geheimnisvollen Landes. Die 

Wintersorgen sind vergessen. Neues, Großes und Wunderbares steht uns bevor. 

Als die schweren Schatten der Dämmerung aus den in leichten Dunst Talscliriin- 

den unter uns weichen, setzt sich die Karawane am Morgen des 22. 12. 1938 in Marsch. 

Schon nach wenigen Stunden stehen wir entblößten Hauptes auf der 4700 m hohen Paßhöhe 

des Natu-la, der Sikkim von Tibet scheidet. Strahlender Sonnenschein liegt über der Berg- 
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welt, als unsere getreuen Begleiter auf dem Obo*), von wallenden Gebetsfahnen rimflattert, 

den Berggöttern ihre Opfer darbringen. Weit im Siiclen dehnt sich die indische Ebene unter 

siiiein silbergewellten, ~inentllich sich dehnendem Wolkenmeer. Aber im Norden und Osten 

ist der Hinlinel klar lind wolkenlos. D a  liegt clas tiefgefurchte Tschumbital vor uns, jener Keil 

Tibets, der zwischen Sikkim und Bhutan weit nach Sütlen einsclineiclet. Greifbar nahe türmen 

sich die zackigen Bergkämme cles bhutanesischen Himalaja, sicli nacli Nordosten mählich 

hebenrl, um den grandiosen Rundblick in der eiserstarrten Gipfelpyramide cles mächtigen 

Tschomolari zu krönen. Noch 7 0 k m  entfernt, erhebt sich dieser vollendet schöne Berg, cler 

eine volle Woche lang unser ständiger Trabant  uncl Begleiter sein wird. Am östlicheil Eingange 

cles Tsch~rmbitales gelegen, ist er zusammen mit dem Pauhiinrimassiv im Westen Wahrzeicheii 

lind Eckpfeiler cles Tscliumbi-Territoriums, der schönste Berg, deil ich je zu Gesicht bekoni- 

men habe; gewaltiger noch als cler Siniolcliii! Er erhebt sich frei aus der Steppe zrr cler gcwal- 

tigen Hijhe von 7300 m irnd wird nicht, wie das beim Siniolchrr der Fall ist, drrrch ähnlich hohe 

Bcrge in seiner Majestät beeinträchtigt. 

Das Tschiimbital schiebt sich als Keil des tibetisclien Lanclschaftscharakters weit nach Siideii 

vor. Es ist von jeher cler Streitapfel zwischen Sikkim, Bhutan uncl Tibet gewesen und stellt mit 

tlen heiden hohen Pässen, clie von Jatung nach Sikkim uncl Indien hinüberführen, das einzig 

gangbare iind dazu verhältnismäßig leicht uberwintlbare Eingangstor nach Tibet dar. 

Die Bevölkerung dieses fruchtbaren, zwischen mächtigen Bergkämmen eingescl~lossenen 

Talgebietes ist ein Gemisch von Tibetern, Bhiitanesen uncl Sikkiinesen, so  daß es schwer- 

fällt, clie Bewohner des Tschumbitales rassisch einwandfrei zu klassifizieren. 

In früheren Zeiten pflegte cler Maharadscha von Sikkim, rlessen Reich ehemals bis aii den 

Fuß des Tschomolari heranging, im trockenen Tschiimbi-Territoriiim die Monsunmonate z ~ i  

vcrhringen, bis ihm clie Tibeter diesen Teil seines Landes endgültig entrissen. 

Auch nacli der bhutanesischen Seite fuhren einige wenige Pässe voin Tscliumbitale hinüber, 

die die kriegerischen Bewohner Bhutans schon mehr als einmal als willkommene Pforte be- 

nutzten, iim die friedlichen Bauern des Tscl~~iinbitales in Angst uncl Schrecken zu versetzen. 

In großzügig angelegten Raiihziigen brachen clie Bhiitanesen in clas Tschiimbital hinein iind 

stahlen und raiibten, was ihnen unter die Finger kam. Erst die Engländer haben zu ihren1 

eigenen Nritzen Ordnung in die verworrenen Verhältnisse dieser ,,Dreiländerecke" des 

Himalaja gebracht* *). 

') Obos sind den Ortsgöttern zu Eliren errichtete Steinliaufen, die mit Gchetsfahnen und. Tierscliädeln ge- 
schmückt sind. Sie sind typisch für die hohen Paßüherghnge Tibets lind der Mongolei. 

**) Dies geschali im Zuge der Joungliushaiideupedition im Jahre 1904. 



3O Auf allen unseren Wegen im zentraltibetischen Gebiet begegnen uns die Zeugen einer kriegeiischen Vergangenheit. Neben den uralten, 

aus der Königszeit stammenden Burgen stehen die modernen aus massivem Stein enbauten tibetischen Gehöfte 



An cler großen Karawanenstraße liegt direkt am Fuße des mächtigen Tschomolari eine grö- 

ßere tibetisclie Ortschaft auf 4400 m Höhe. Es ist Phari, das ich zusammen mit Litang in Ost- 

tibet zu den höchst gelegenen und zugleich schmutzigsten Ortschaften der Erde zählen möchte. 

Phari verdankt seine Bedeutung als Umschlags- und Durchgangsstation lediglich dem Kara- 

wanenverkehr, der Lhasa mit Indien verbindet - und umgekehrt. Ein tibetischer Gouverneur, 

den die Lhasaregierung bestellt hat, nimmt die Geschäfte und Handelsinteressen in diesem 

verlassenen Neste wahr. Wir  lernen ihn kennen und finden in ihm einen wohlwollenden 

Freund und liebevollen Helfer. 

Ein bissig kalter Wind  fegt den ganzen T a g  über die Steppen bei Phari, so  daß  unsere Arbei- 

ten empfindlich gestört werden. Wienert kämpft in seinem ObservationszeIte, das er etwas 

abseits aufgebaut hat, wie ein Wilder, bis es ihm endlich gelingt, den Stürmen zum Trotz 

seine erdmagnetischen Messungen notdürftig zum Abschluß zu bringen. 

W i r  sind heilfroh, claß wir dem grauenhaften O r t e  endlich den Rücken kehren können, um 

über die geringe Paßhöhe desTang-la in die höchsten, von uns erreichten Steppengebiete vor- 

zudringen. Dort filmen wir Kiangs, jene zähen, wilden Pferdeesel des tibetischen Hochlandes, 

die in den weiten, nur mit küminerlichster Vegetation besetzten Flußniederungen ihre welt- 

abgeschiedenen Wintereinstände gefunden haben. Glücklicherweise fällt in den tibetischen 

Gebieten auch während der Wintermonate nur wenig Schnee. Sonst müßten auch diese an- 

spruchslosen und jeder Unbill der Witterung trotzenden Tiere eines kümmerlichen Todes 

sterben. 
Völlig durchfroren, aber in freudiger Stimmung reiten wir an einem Spätnachmittag in Tuna, 

das 4800 m hoch gelegen ist und nur aus wenigen der Erde flach angedrückten Häusern be- 

steht, ein*). Tuna  bietet einen unbeschreiblich imposanten Rundblick auf die firnglitzernden 

Gipfelreihen cler Hauptkette des bhritanesischen Himalaja. ü b e r  ihnen schieben sich im Som- 

mer die Monsunwolken zu undurchdringlichen Mauern zusammen, ohne daß  es ihnen möglich 

wäre, sich von den eisgepanzerten Gipfeln loszulösen. Sinnfälliger kann man sich eine Klima- 

s d e i d e  nicht vorstellen: Im Süden über dem Himalaja und in Indien die nasse Hölle des 

Monsuns und im Norden die meist sonnenübergossenen und trockenen Hochsteppen 

Tibets. 
Unwahrscheinlich mag es klingen und doch entspricht es den Tatsachen, wenn ich in diesem 

Zusammenhange erzähle, daß  in Tuna, also auf sage und schreibe 4800m Höhe, noch mit 

guten Erfolgen Gerstenbau betrieben wird. 

*) Die Engländer Iiaben zwisclien Gangtok und Gyantsc ein System von Rastliäusern angelegt, die aucli wir 

benutzten. 



Tafel W. Der größte Tschorten Tibets, der Tschambi-ling im Brahmaputratal 





In einsanien Märschen führt unser W e g  über Dotchen nach Kala, wo wir den Steppengebie- 

ten für  lange Zeit Lebewohl sagen, um in nordöstlicher Richtung Kurs auf Gyantse 

(4130 m) ,  clie drittgrößte Stadt Tibets, zu nehmen. Ab und an begegnen uns große Woll- 

karawanen auf dem Wege nacli Indien. Wilde Tibeter mit wettergegerbten Gesichtern, kecke 

Fuchspelzmützen auf den Häuptern, kommen des Weges fürbaß, und manchmal überholt uns 

mit läutenden Glöckd-ien am symbolisclien Stoßspeer ein tibetischer Postläufer, völlig in Leder 

gekleidet. Marathonläufern gleich versehen diese anspruchsloseii, lustig clreinschauentlen 

Menschen den Postverkehr zwisclien Lhasa und der sikkimesischen Grenze. Als Wahrzeichen 

ihrer Stellung, und zum Scliirtze gegen Räuberbanden, die durch das Tönen cler Glöckchen 

gleiclizeitig gewarnt werden sollen, tragen die Postläiifer Tibets ihre eigenartige Bewaffnung. 

Langsam fällt das Land nach Norden ab. Anstehendes Gestein, das auf den höclisten Step- 

pengebieten eine Seltenheit war, wird häufiger uncl verdiclitet sich zu mächtigen Bollwerken 

von Granit und Urgesteinen, die die künstlich bewässerten Felder cler spärlichen Eingebore- 

nensiedlungen umsäumen. Wodie  für  Woche liegt über der Lanclscliaft derselbe bleiidencle 

Sonnenscliein, wie ain ersten Tage, da wir die Grenze Tilwts überscliritten. Das faszinierencle 

Spiel von Licht und Schatten, das uns vom frühen Morgen bis ziiin späten Abend begleitet, 
söhnt uns in reiclilichem Maße mit cler grenzenlos crliabeneii Eiiiötle aus. 

Im Sominer aber ziehen schneeig weiße, dicht gebarisclite Wolkeiibänke wie jagende Rosse 

über dein unendlichen Hoclilancle dahin. 

Zwei Tage  ehe wir Gyantse erreichen, tiirinen sich reclits lind links des Weges gewaltige Gra- 

nitmauern zu mächtigen Balustraden empor und schließen iiiis in die ,,rote Sclil~rcht" ein. Dort 

steht am Ausgange dieses wunderbaren Engtales, einsam und verlassen, das Stanclbild eines 

großen Buddha, Liin seinen Segen zu verbreiten und den miiden Pilger und einsanien Kara- 

wanentreiber vor der Gefahr des donnernden Steinsclilages zu scliützeii. 

Im Frühjahr 1904 fanden hier grimmige Kämpfe zwischen den1 englischen Expeditionskorps 

des Obersten Yoiinghusbancl und den veizweifelt kämpfenclen Tibetern statt, die ihr Land 

gegen den Einflrrß europäischer Maclitgier verteidigten. Viele Hunderte von Tibetern fanden 

unter dem Ferier cler englischen Gescliütze und Mascliineiigewehre, denen sie mit mittel- 

alterlichen Vorderladern Einlialt zii gebieten sircliten, den T o d .  Die Engländer erstürmten 

clie Berghänge uncl überrannten die tibetischen Stellungen, worauf sich die tibetische Armee 

zum letzten, heldenhaften \Viderstande ~1111 die Festung Gyantse versammelte, bis sie auch 

hier gesclilagen und zertrüinniert den W e g  nacli Lliasa freigab, wo Großbritannien im Som- 

mer 1904 seine Beding~ingen diktierte. Mit viel Schrecken uncl Bitternis denken die Tibeter 

tiocli an diese Zeit zurück, lind nianch einer sagte mir, daß es ein ungleicher Kampf gewesen 



sei: „So, wie ein kleiner Junge gegen einen wehrhaften Krieger fallen und unterliegen muß." 

Je näher wir an Gyantse herankommen, desto breiter werden die Talböden, desto dichter die 

Besiedlung. Allenthalben treten Weiler und Dörfer auf, und plötzlich überrascht uns sogar als 

erstes Zeichen von Bauinwuchs ein kleiner, mauerumschlossener, künstlich-angelegter Wei-  

denhain. 

Hoch an den Hängen über dem Talgrund oder  auf Terrassen, die die Ebene weithin über- 

ragen, liegen die kleinen Lamaklöster, die sich immer mehr häufen, je näher wir der g r o ß e ~ ~  

Kiiltiirebene von Gyantse kommen. Ruinen tauchen auf: wir stoßen auf die Reste einer 

uralten Kiiltiir, clie nach Anlage iind Architektur nichts mit der neuzeitlichen, tibetischen Bau- 

weise gemein hat. D a  steht auf hoher Flußterrasse, wo der Löß sich in mächtigen Bänken er- 

hebt, ein wiinderbares, altes Lamakloster, das unsere besondere Aufmerksamkeit erweckt, 

iind dicht daneben erheben sich die Ruinen der alten, rätselhaften Kultur: beides auf einem 

Bild, in einem Blickfeld vereinigt. 

Eines Tages treten die Berge zu beiden Seiten zurück, und vor uns öffnet sich, winddurclifegt, 

die mächtige Ackerbaiiebene von Gyantse, belebt nur durch zahlreiche, wirbelnde Wincl- 

hosen, clie den Staubstürmen voraus, wie Gespenster über das weite, flache Land jagen. Iin 

Soniiner, wenn die kleinen Sanddorndickungen im Talboden grün sind und die Ahrenfelder 

zwischen den kahlen Bergen dahinwogen, muß die Ebene von Gyantse wie ein Paradies wir- 

ken, wie eine Oase menschlicher Hochkiiltur, die plötzlich mitten in eine kahle, braune Mond- 

Iandschaft hineingestreut wurde. 

Wie für viele tibetische Ebenen, so ist es auch für die Umgebung von Gyantse charakteristisch, 

daß  sich auf ihr, emporgescliossenen Vulkanen gleich, Felsklötze und steile Bergeskuppen ganz 

iinvermittelt erheben. Zeugenberge nennt der Geograph diese eigenartigen Gebilde. Es sind 

Restkiippen alter Bergzüge, die früher einmal mit den umliegenden Bergeshöhen und Kämmen 

in sichtbarer Verbindung standen. Heute aber ragen sie nur noch als Inseln aus einem Meer von 

Bergschutt und Konglomeraten auf, die die großen Ebenen Tibets völlig eingedeckt haben. 

„Das Land ertrinkt in seinem eigenen Schritt", sagte einmal ein bedeutender Geologe von 

Tibet, und er hatte recht darin. Die wenigen Flüsse des tibetischen Hochlandes besitzen nicht 

genug erodierende Kraft, um das Geröll und die Vetwitteriingsprodukte fernen Meeren ZU- 

ziitragen. So erstickt das Land in den Schuttmassen seiner gigantischen Berge. Viele seiner 

Seen trocknen aus iind werden zu weiten Steppengründen. W o  sich heute die fruchtbaren Ge- 

filde der tibetischen Ackerbaukultiir befinden, wo sich Weiler an Weiler reihen und schöne 

Dörfer, Festungen gleich, mosaikartig über die Ebenen verstreut sind, wurden ehemals Täler 

mit mächtigen Lagen von Schlamm überschüttet. 
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In diesen südlichen Gegenden hat der Tibeter nicht nur seinen Ackerbau hoch entwickelt, 

sondern auch eine Tierzucht zur  Entfaltung gebracht, die wir nur bewundern können. Neben 

Gerste, Weizen, Erbsen, Pelusch1:eii und Buchweizen werden auch Kartoffeln, clie ihren W e g  

über Bhutan schon zur  Zeit Warren Hastings nach Tibet gefunden haben, angebaut. 

Interessant mag es sein, zu erwähnen, daß  clie Tibeter eine Gerstenzüchtung hervorgebracht 

haben, die in zwei Monaten schnittreif ist. Diese auch für unsere Züclitungsforscliung hoch- 

interessante „60-Tage-Gerste" wird nur an Steilhängen uncl Halden angebaut, wo eine künst- 

liche Bewässeriing nicht inehr möglich ist. Erst Ende Jrini, wenn die ersten, schwachen Regen- 
güsse zu verzeichnen sind, wird diese anspruchslose Gerstensorte ausgesät und kann Ende 

August bis Anfang September schon wiecler geerntet werden. 

Von Haustieren finden wir neben Hunden, Katzen, Hühnern, Scliweincn, Schafen und 

Ziegen vor allen Dingen die Kuh ~ i n d  den Yak. Die verschiedensten Kreuzungspro- 

tliikte von Stier und weiblichem Yak oder Yakbiillen und gewöhnlicher Kuh werden je 

nach Konstitution, Temperament uncl Eignung als Milch-, Trag-, Zug- oder Fleischtiere 

verwcndet. 

Anmutig ist es im Frühjahre zu sehen, wenn die Pfluggespanne, an Hörnern uncl Stirnen init 

biiiiten Quasten gesclimückt, in ihren Furchen dahinziehen lind willig das Land beackern. 

Der  Tibeter, der die Tiere treibt, braucht kaum ein W o r t  tler Ermunterung zu sagen; meist 

hört man ihn nur leise seine inbrünstigen Gebete lallen, lind hinter ihm folgt die Frau oder 

ein Mädchen, tim das Saatgetreide gleich in clie Furchen zu säen, während ein zweiter mit 

einer Schleppe die Furchen wiecler einzuebnen hat. 

Die Tibeter sind außerordentlich gläubige, religiös veranlagte Menschen, für die cler Lainais- 

mus nur eine Form, die Verbindung mit der Geisterwelt jedocli lnhalt ihres Lebens bedeu- 

tet. Um die bösen Geister fernzuhalten, sind daher a~icli die Köpfe tler pfliigentlen Tiere 

geschmückt und mit Amuletten behangen. 

Alles ist Religion lind beinahe jede Lebensäußerung des Tibeters mit einer religiösen Vor-  

stelliing verknüpft und verwoben. Im Sommer, wenn die tibetischen Bauern zwischen Aus- 

saat ~ in t l  Ernte ein paar rrihige Wochen vor sich haben, strömen sie aus der weiten Umge- 

bung des fruchtbaren Gyantcetales im mächtigen Palhkor-Tschöcle-Kloster zusammen, um clen 

Lamatänzen beizuwohnen lind Zeuge zu sein, wie die bösen Geister, die sich über der Ebene 

versammelt haben könnten, vertrieben werden. Es ist das große Fest des Sommers, das,unter 

freiem Himmel abgehalten, den iminer lustigen, immer Freudigen Charakter des tibetischen 

Volkes so recht ziir Geltiing kommen Iäßt. 

Wenn es Menschen verstehen, die Zeit zii verachten, Feste zu feiern uncl im Müßiggang BC- 



friedigung und Glück zu finden, so sind es tlie Tibeter: Wahre  Lebenskünstler. Wenn es ein 

Land gibt, wo Dogmen aufgestellt und Gesetze verkündet werden, nach denen sich keiner 

richtet uncl um clie sicli keiner schert; wenn er es nrir so anstellen kann, daß  sein ,,Gesichtu 

und das Ansehen seiner Familie gcwahrt bleibt, so ist Tibet dieses Land. Von Prüderie [inbe- 

schwert, ohne allzu I<onl<rete Vorstellungen von Moral und Sittlichkeit, in irnserern eiiroptiiscli- 

christliclien Sinne jedenfalls, leben sie in Saiis irncl Brar~s dahin, feiern Feste, lieben ihren 

Tsang, ihre Frauen irncl ihren Müßiggang, sind gliicklicli rind ziifrieclen, wie kleine Kinder 

beim lustigen Spiel. 

Selbst die Lamas der gelben Sekte kehren sich im allgemeinen niclit allziiviel rim die Vor- 

schriften und BescIiränl<ringen, clie iliiien die I<irclie auferlegt. Ja, selbst tlie höchsten Priester 

können oft  mensclilicli, allzu menschlicli sein. 

Pliantastiscli bunte, wilde J-arnatänzc wecliselii wälirencl des Somnierfestes in Cyantse init 

Picknicks im Freien, mit Bogenscliießeii, Reiterwettkämpfen, Pfei-clerennen irncl anderen Spie- 

len in bunter, farbeiifroher Reihe ab. 

Cyantse ist, abgesehen von seiner Becleiitiing als Hantlelsk~ioteiipi~~ikt,  riiich cler Mittelpiinkt 

cler tibetisclien Teppicliweberei. Die straffe, fast drahtige und clichte ,,Wildwolle" der  hocli- 

tibetischen Schafe eignet sicli niinilicli in hervorragendein Maße ziir Teppiclilierstellung. 

Clücl<liclierweisc haben die europäisclien Farbkoiizerne ihre Fühler iiocli nicht bis in jene 

Gegenden Hoclitibets airsgestreckt. Die Farben der tibetisclieii Teppiche sind also noch echt, 

sie kommen weiten Weges aus den Bergwälderii Bhirtans ~ i n d  Sikltims, wo sie airs Rinden, 

Blättern, Wiirzelii oder Früditeii geheimnisvoller Urwaldpflanzcn gewonnen wercleii. Aiicli 

wird tlie Teppicliweberei in Tibet noch niclit fabrikatioiisrnäßig betrieben, sondern sie ist 

ein Privilcg cler reichen und große11 Faniilien des Landes iind wird in besoiicleren Rärirnen 

oder auf den flaclien Dächern der großen Patrizierhäriser von Dienerinnen des Hauses rein 

handwerksiiiäßig betrieben. Da sitzen sie zi~saiiiine~igekai~ert vor iliren Webstühlen, singen 

scliwermütig uncl monoton clie Weisen ihres Landes, halten ihren Klatsch oder inirrnieln im 

eintönigen Illiythnius ihre Gebete. 

Es ist etwas sehr Schönes iiin den Zrisamineiihalt zwischen Herren iincl Knechten, Dainen 

iind Dienerinnen dieser großen, aristokratischen Häiiser in Tibet. Alle gehören ziir Familie, 

iind alle wissen taktvoll, wo die Grenzen liegen. Es gibt ein schönes tibetisclies Spricliwort, 

das besagt: ,,Wenn der Herr eines clii~iesisclien Dieners das Zeitliche segnet, dann muß cler 

Diener verliungern - wenn aber das Oberhaiipt einer tibetisclien Familie stirbt, dann reiten 

die Diener zir Pferde." 

Gewiß sind tlie Tibeter eclite Asiaten lind können inaßlos roh iind bestialisch grausam gegen 
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ihre Feinde sein, teuflische Sadisten im Ersinnen von Folter- uncl Todesqualen, aber ihre 

Tiere, ihre Diener, ihre Frauen und ihre Freunde behandeln sie gut. 

Noch immer toben T a g  für T a g  clie Windhosen iincl Sandstürine über die winterliche Acker- 

landschaft bei Gyantse, da wir, mit frischen Tieren ausgerüstet, wieder i n  die hohen Berge 

eindringen, tim Lhasa zu crreiclien. Uber  den mächtigen Karo-la stoßen wir in östlicher 

Richtung in das Gebict des tiirkisblaii schirnmerntlen Jamclroksees (4400111) vor. Das sind 

hitterkalte Tage, wenn wir vierzig bis fünfzig Kilometer über das Mocliland reiten, von eisigen 

Stürmen fast aiis clen Sätteln gehoben. Herrlich schöne, iinvergängliclie Erlebnisse dort oben auf 

den flachen Steppen, clie clen Jamclrok-tso umgeben ! 

Dort an der Grenze tles Ackerbaues und damit cler seßhaften Tibeter, begegnen wir wieder 

zahlreichen Nomaden iind Halbnomaclen, die, von Weideplatz zu Weideplatz ziehend, ein 

ewig unstetes Wanderdasein fiihren ~inclinit ihren Herden nur selten einmal zur Ruhe kommen. 

So einsam und gottverlassen diese hohen, windcl~rrchfegten Einöden auch sind, immer und 

immer wieder begegnet nian einsamen Wanderern: Pilgern, die, ihr Hab  uncl Gut  auf dem 

Buckel z~isammengeschniirt, mit einem Speer oder auch nur einem Krückstock in der Hand, 

das weite Land durchziehen, um Almosen bettelnd und fechtend, ihren kärglichen Lebens- 

unterhalt zii verdienen. Es gibt solche, tlie fanatisch lind halbirre, jahrelang auf den Knien bis 

nach Lhasa riitsclien, um im ständigen Kotau die Hochburg des Lamaismus zu iimkreiscii 

und wieder andere, Wölfe im Schafspelz, die in den Gewändern der Lamapriester und mit 

dein Rosenkranz am Arme, aber mit dem scharf geschliffenen Dolcliscliwert im Gürtel, die 

Karawanenstraßen herdenweise belagern, um auf Raub und Beute zu lauern. Die allerrnei- 

sten tlieser teils harmlosen, teils unheilvollen Pilger beiderlei Gesclilechts, überhangen mit 

Amuletten iincl Zaiibertlöschen, kommen aus cler osttibetischen Provinz Kham, dem Lande, 

wo es niclit iiiir die stolzesten iincl schönsten Tibeter gibt, sondern auch clie fanatischsten riiicl 

graiisarnsten Räiiber. 

Es sind harte, herrliche Tage, die wir im Steppengebiet am Jamdrok-tso verbringen. Blärilicli 

iintl gespensterhaft schimmert das Eis des mächtigen Sees, und im Hintergrund leuchten feen- 

haft  und klar die gewaltigen B~ßerschnee~letscher lind eiserstarrten Zacken der Gipfel des 

Karo-la-niassives. Eines Tages kehren wir dem fast kreisrunden, schimmernd blauen See den 

Rücken uncl reiten nordwärts, um eine neue Paßhöhe von 4700m zu erklimmen. Dort obcii 

aiif dem Kamba-la, cler tlie historische und jetzt noch gültige Grenze zwischen den beiden 

widitigsten untl größten Provinzen ,,On*) und ,,Tsangn**) darstellt, genießen wir einen zau- 

*) ,,U8' ist die Lhasaprovinz und entspricht dem eigentlichen Machthereich des Dalai-Lama. 

**) ,,Tsangr' ist die Schigatseprovinz und bezeichnet die M a c h t s ~ h ä r e  des Panclien- oder Tasclii-1.ama. 



TafcI 31. Der Potala, die Hochburg des Lamaismus in Lhasa 
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berhaften Rundblick. Hinter uns und kaum 300m tiefer clie flach sich dehnenden Steppen- 

berge und der leuchtend blaiie, rinheimlich ruhige See; zu beiden Seiten tlie Kämme cler Berge; 

vor uns aber und 1000 m tiefer erblicken wir zum ersten Male das silbernglitzernde Band cles 

Tsangpo, des Brahmaprrtra, cler die Hauptwasserader des ganzen südtibetischen Gebietes ist. 

Als kleiner, kaum lOOm breiter Flriß fließt er hier im .Winter sanft zwischen den Bergen 

clahin. Im Sommer aber, wenn die Sclineesclimelze einsetzt iiiid scli\\rere Gewitter die Berge 

erzittern lassen, wird auch dieser Fluß zrini rasenden Wilclstroin, der  das Land von Wes t  

nach O s t  in brausendem Strome clurclifließt, uni plötzlich, seine Richtung ändernd, von Ka- 

tarakt zu Katarakt seine Fluten nach Indien zu wälzen, wo er sicli bei Kalkrrtta, am Golf von 

Bengalen init dein Ganges zu einein inäclitigen Delta vereinigt, ehe sicli beide Flüsse geinein- 

Sam in den Indisclien Ozean ergießen. In stiller Anclaclit irncl von inniger Fi-eiide bewegt 

hleiben wir lange oben auf der  Paßhöhe sitzen, bis dic Scliatten ganz lang werden iiiid uns 

wie Riesenzungen voiil Tsangpotalc: entgegenlecken. D a  leuchten die karstig kalileii Gip- 

fel und Kämme des Hedingebirges, tlas sich nördlich des Tsangpos zu wilder Balusti-atli, er- 

hebt, noch einmal im Lichte cler sinkenden Sonne, ehe wir auf maßlos zerrissenen Wegen, 

durcli scliottergefüllte Sclilirc1iten den Abstieg in das große Tal  beginnen. 

Die Ereignisse überstürzen sicli nun. Zwei Tage daraiif überschreiten wir den Brahi i~a~uti-J .  

mit Hilfe plumper Fährboote. Am Abend reiten wir nördlicli des großen Flusses in die ltleiiie 

tibetische Ortschaft Chiisiil ein. Der Burgkommanclant und Zi\lilgoirverneur kommt mir ein 

weites Stück mit ausgelxeiteten I-Iänden entgegen, um mir einen weißseidenen Zeremonien- 

sclileier*) im Auftrage seiner Regieriing feierliclist zir iiberreicheii. Gerade habe ich niich in 

dem weiträirmigen, sauberen Hause, in das uns clie Abordniing von Wiirtlenträgern und 

Staatsbeamten geleitet hat, iinter dem üblichen Baltlachiii, niit dem man höhere Persönlichltei- 

ten zu ehren pflegt, Platz genommen, da schieben sicli auch sdion eine Reihe von Dienern, in 

iintertänig gebückter Haltung, in den Raum, uni iinter vielen \rerbeugiingen einige Gast- 

gesdienke der hohen tibetischen Regieriing vor mir aufzubaiieii. Kurz darauf erscheint ein 

Gcistliclier aus Lhasa und fragt an, zir welcher Stiincle cles Tages wir am übernächsten Tage 

in die heilige Hauptstadt einzureiten gedächten. Ich solle ihm die Uhrzeit möglichst genau mit- 

teilen, denn der hohe Ministerrat iincl clie geistliclien Würdenträger des Landes wollten uns 

einer gebührenden Empfang bereiten. Ich erfahre, daß  ein liolier Beamter der Rckiei.iing im 

Geiieralsrang und ein lamaistisclier Abt iiiis drei bis vier Meilen entgegenreiten wollen, tim 

uns die Elirerbietiing cler Stadt Lhasa entgegenzubringen. Im feierliclien Zeremoniell des Aus- 

*) Tibetiscli ,,Cliadak" genannt. Es gibt etwa 20 verscliirdene Arten der Cliadal<überreicliung, die irn tibeti- 

sclicn Zei-ciiioliicll gciiauesteiis festFelegt siiid. 



tausches weißer Seidenschleier werden sie mir kundtun, claß wir als erste Deutsche in der 

Hauptstadt des geheimnisvollsten Landes dieser Erde willkommen seien. 

D a ß  das alles anders kam iincl wieder kurz vor Erreichen des großen Zieles politische Intrigen 

iind Komplikationen einsetzten, werde ich mir für einen späteren Bericht vorbehalten. 

Niclits aber kann iins daran hindern, daß  wir am Morgen des zweiten Tages in weiter Ferne 

die hochragenden Türme und Zinnen der  Golddächer des Potala zum ersten Male erblik- 

ken. Da tiin wir es den Eingeborenen gleich, steigen von clen Pferden und verneigen uns 

schweigend vor der  Hochburg des Lamaismus, vor dem Vatikan der buddhistischen Kirche. 

Wenige Stunden darauf wird mir die Ehre zuteil, die erste derrtsche Expedition an der hoch- 

ragenden Fassade cles mächtigen Potala vorbei nach L.hasa (3714 m) zu führen. 

Schon nach wenigen Tagen in der Hauptstadt des Götterlandes gelingt es mir, alle Intrigen, 

die sich wie ein feines Spinnweb iim uns zusammengezogen haben, rücksichtslos zu zerschla- 

gen. Aus der iirsprünglich auf 14 Tage angesetzten Einladung werden zwei volle Monate, 

iintl hald verbindet uns ein Band inniger iind herzliclier Freundschaft mit den ,,lebenden 

Göttern" iind clen Häuptern der tibetischen Regierung. Die Zeit in Lhasa ist das größte 

Forschererlebnis, das ich je auskosten durfte. 

Die großen, heiligen Schwarzhalskraniche, die die Ebene von Lhasa als Winterquartier auf- 

gesiiclit haben, scharen sich schon trompetend zum Abzug. Die wilden Streifengänse sind 

gepaart, die Felsentaiiben gurren und in den Nestern der Kolkraben schlüpfen soeben die 

ersten Jungen, als wir das gastliche Lhasa verlassen, um uns neuen unbekannten Aufgaben 

zu widmen. 
Idi habe es mir in den Kopf gesetzt, als erster weißer Forscher, das Geheimnis Jalung- 

Podrangs, der alten Hauptstadt Tibets, zu ergründen. Nach einigen Tagen, die wir ostwärts 

ziehen, überschreiten wir den 5200m hohen Gokar-la und kommen bei Samyeh wieder in das 

Tal des mächtigen Brahmapiitraflusses, dem wir in östlicher Richtung abwärts folgen. Das sind 

urgewaltige Ritte, durch vegetationslose Sandwüsten, bis wir nach erneuter Überquerung cles 

Tsangpos Tsetang erreichen, eine der größten Städte Tibets mit wahrscheinlich mehr als 

3000 Einwohnern. 

Tsetang ist beriihmt. Hier entstand im Glauben der Tibeter aus einer Kreuzung von männ- 
lichem Affen und weiblichem Teufel das Geschlecht der Menschen. Hier wurde der erste 

Ackerbaii getrieben, hier trafen sich viele Heilige, und der große Padma-Sambhava soll die 

Stätte mehr als einmal besucht haben. Die Dächer prangen im Neujahrsschmrick der wehen- 

den, bunten Gebetsfahnen, und über den Weiden am Flußufer breitet sich jetzt im April der 

erste grüne Schimmer als Zeichen der bald einsetzenden Vegetationszeit. 



54 Als Elngangstot zur heiligen Hauptstadt dient efn toraitig durchbroclienet Tschorten. Heilige Reliquien befinden sich zu Häupten der 

hindurchwandernden Pilger und itben einen reinigenden Einfluß aus, ehe ihr Fuß den heiligen Boden der Hauptstadt betritt 



Charakteristisch für Tsetang sind seine vielen Tschorten, die sich malerisch rund i i i r i  dic 

Ortschaft erheben. In ihnen sind clie Gebeine großer Lamas zu ewiger Ruhe gebettet. Diesc 

in ihrer Architektur auf die indischen Stiipas zurückgehenden, religiösen Denkmäler sind 

immer, pyramidenähnlich nach oben sich verjüngend, viergeteilt und sollen im Pantheon des 

budtlliistisch-lamaistisclien Glaubens von unten nach oben clie Elemente cles Weltalls ver- 

sinnbilclliclien: Die Erde, clas Wasser, die 1-~ift untl das Feuer, während tler höchste Ki.anz 

den Ather, das Weltall in der transzendentalen Welt, darstellen soll. Das ist eine tler vicleii 

Deutungen, die die Tibeter für  die eigenartige Bauweise der Tschorten besitzen. Eine antlere 

besagt, daß  die Vierteilung cler Tschorten nichts weiter versinnbiltlliche als clie steingewor~lene 

mystische Gebetsformel: ,,Om mani padme hiim", heil Dir, o, Juwel in der Lotosbliime. 

Tausendmal täglicli hört man diese Formel, Hunderte von Malen sieht man cie auf Steinen 

am Wegrand, an Felsen iind Gebäuden aufgezeichnet. In jeder Gebetsmühle ist sie unzihlige 

Male vorhanden; aber auch hoch über clen Klöstern am Berghang sieht maii clie hcilihc Zali- 

berformel, in Riesenlettern aus weißen Quarzitsteinen ausgelegt, weit über die Lande leucli- 

ten. Wo man liinsieht, wo man hinhört, o b  früh am Morgen, oder spät am Ahen~l ,  013 i i i  

clen düsteren Mallen der Tempel ocler an clen höchsten Paßiibergängen, ob in den Häusern 

cler Reichen, ocler in den Bettelzelten cler Wrmsten, immer uncl immer wieder iahraiis iintl 

jahrein Milliarden von hlalen: O m  mani padme hiim - O m  mani patlme huin. 

Tsetang liegt am Eingange des windgeschützten, paradiesisch-schönen Oasentales von Jaliing- 

Poclrang. Etwa auf halbem Wege zwischen beiden Orten erhebt sich ein festungsartiges, 

mächtiges Gebäude init hohem Wachtturm auf kühnem Felsen über dem Tal. Auch dieses 

Haus gibt Zeugnis davon, claß wir uns hier auf ältestem iind klassisclistem tibctischein Kul- 

turboden befinden*). Es ist clas nun allerdings renovierte, aber im Volksglaiil~en .,älteste" 

Haus Tibets, um das sich ein Kranz von wun<lerliclien Sagen lind Legenden windet. Hier 

sollen die ersten Menschen, die Abkömmlinge des haarigen Affen und cler zähiiefletschendeii 

Teufelin, gelebt uncl viele Kinder gezeugt haben. Voii hier aiis verbreiteten sie sich zuerst iiber 

das Tal von Jalung-Podrang, um später die ganze weite Welt zii besiedeln. Heute befindet 

sich ein Tempel in dem hocliragenden Gebäude, das der barmherzigen Göttin irntl lieben- 

den Mutter des Lamaism~is, der vielarmigen, tarisendäugigen Dolma (Tara), deren histoi-i- 

sches Vorbild eine der beiclen Gemahlinnen tles tibetisclien Königs Srong tsan-gambo war, 

gewidmet ist. 
Jalung-Podrang selbst enttaiischt ar?fangs ein wenig, clenn von den Ruinen der alten Köiiigs- 

*) Das Haus Iieißt ,,Ombu-Lliakan"; aiif seinem Dach sollen die ersten buddhistisclien Sclirifteii a i~f~ef i i i iden 

worden sein. 



,--->;- _ . _ -  . F':; *...+; 

55 hn Tal vdn Jalung-Podrang, wo nach dem Glauben der Tibeter das Menwhengeschlecht seinen Ursprung nah, ziehen wir 2rr den 

Ruinen der alten KKögspallste 



stadt und des mächtigen Palastes ist leider nicht mehr allzuviel übriggeblieben. Am schönsterl 

erhalten sind die mächtigen Wachtürme, die sich rund um den Palast der ersten I<önige 

Tibets an strategisch wichtigen Punkten erheben und die in ihrer ganzen Anlage noch heute 

imponierende Zeugen davon sind, daß  Tibets einstigen Königen tapfere Krieger und kühne 

Soldaten ziir Seite gestanden haben. 

Weiter  geht's in mühseligen Märschen. Die Dünenlandschaften des breiten, sturmdurchweh- 

ten Brahmaputratales nehmen uns wieder auf. Wehender  Sand dringt uns durch die zusam- 

mengekniffenen Augen, in die Nasen, in die Ohren,  und e r  knirscht zwischen den Zähnen, 

wenn wir unsere Mahlzeiten einnehmen. Grauenhaft einsam und öde  sind diese Märsche 

tsangpoaufwärts, w o  sich die Riesendünen durchsclinittlich dreißig bis fünfzig Meter hoch 

an den Hängen erheben. An einigen Stellen jedoch können unsere erstaunten Augen ganze 

Bergeshänge sehen, die bis zu einer Höhe von etwa 800 m wie riesige Zrickerhüte mit wei- 

chem, welligem Triebsand überschüttet sind. 

In den großen Wiistengebieten des Brahmaputratales reisen wir durch den hellen, wirbeln- 

rlen Sand lind müssen uns clen Weg oft sudien. Nur  in den Seitentälern, wo sich, vom Winde 

rrnd von den Sandstürmen geschützt, kleine Oasen des Ackerbaues b e h d e n ,  treffen wir auf 

g r ~ ß e r e  menschliche Siedlungen uncl kommen eines Tages nach Tschambaling, wo sich 

der gleidinamige, wunderbare Tschorten befindet, der der größte Tibets überhaupt ist. Das 

mächtige Bauwerk, in dessen unteren Hallen sich eine Kolossalstatue des Tscliamba-Messias 

der Lamaisten befindet, ist 50 ni hoch und beherbergt in verschiedenen Etagen kostbare 

Schätze der r e l i g i ~ n s ~ e b u n d e n e n  Kunst des Götterlandes. 

Nachdem wir unsere alte Marschrorite gekreuzt haben, geht's durch riesige Schlucliten nach 

Rinipiing, das in einem Seitentale des oberen Tsangpo gelegen ist. Auf mächtigen Schotter- 

bänken, die von zwei Flüssen in senkrechte Abstürze zerschnitten werden, erhebt sicli über 

der Stadt die ,,Dzongn, die Burg des tibetischen Gouverneurs. Das Wor t  Dzong iin Tibeti- 

schen bezieht sich aber nicht nur auf die Burg selbst, wo  der ,,DzongpenU, der Burgherr resi- 

diert, sonclern gilt in übertragener Bedeutung riircli für  den gesamten Distrikt, der etwa einem 

deutschen Landkreise entspricht. Die ,,DzongpensU oder ,,Landräten werden von der Zen-  

tralregieriing in Lhasa eingesetzt und abberiifen; sie müssen jährlich gewisse Abgaben an 

Getreide, Mehl irnrl Butter nach Lhasa entrichten und sind ebenfalls verpflichtet, einen je 

nadi Größe ihres Distriktes wechselnden Steuersatz zur Ablieferung zu bringen. Ansonsten 

aber sind die Herren ,,Dzongpensn kleine Könige, die ihr Land ausbeuten und erpressen, 

wie es ihnen gerade in den Sinn kommt, lind die das altverbriefte Recht besitzen, über Frei- 

heit und Gefangenschaft, Leben uncl T o d  ihrer Untertanen zu entscheiden. 



Viel Romantik ist mit diesen alten tibetischen Burgen, die so  recht die Erinnerungen an 

unsere eigenen mittelalterliclien Zeiten hervorrirfen, verbunden. Kühn und herrisch stehen 

sie auf den hohen Felsen uncl Zeugenbergen am Rande der Ebenen. Ihre viele Meter dicken 

Mauern werden noch Jahrhunderte überdauern, so wie Jahrhunderte schon über sie hinweg- 

geschritten sind. 

In Scliigatse wird es Frühling über dem tibetisdien Lande. Die Vögel kehren zu ihren Briit- 

plätzen zurück, und überall in den Mooren und an den Bächen, clie clie große Ackerbauebene 

durchrieseln, springen über Nacht Tausende und Abertausende von violetten, kleinen Bliit- 

clien hervor. Neben diesen Primeln gibt es dann bald blaue Wicken uncl wasserklare, hell- 

blaue Schwertlilien, die im Mai und Jun i  das Land von Scliigatse bis Gyantse in ein Meer 

von Blüten verwandeln; wenn man sie iiirr zu finden versteht, denn die großen, braunen 

Berge bleiben kahl, öde uncl einsam, wie sie es wohl seit Meiiscliengeclenken und weit darüber 

hinaus immer gewesen sind. 

In Taschilunpo, der mächtigen Residenz der  Panchen Lainas, einem Kloster, das etwa 4000 

Mönche in seinen hohen Mauern beheimatet, sind wir Gäste des würdigen, alten Abtes, cler 

unser Freund und Gönner  wird. 

So schön und erfolgreich die Tage lind Woclien in und uin Scliigatse auch sind, schließen sie 

doch Teilexpeditionen in die nähere uncl weitere Umgebiing der historisclien Stätte uncl so- 

gar einen größeren Vorstoß in das nördlich des Brahmaputra gelegene Hedingebirge in sicli 

ein, so rückt mit der fortschreitenden Jahreszeit auch der Monsun wieder heran. 

Sdiwere Wolken ballen sich niclit nur über den fernen Schneegefilclen des Himalajas, son- 

dern sie legen sich auch wie eine düstere Gewalt über die weiteren Expeditionssdiicksale. Die 

politisclien Spannungen werden schier unerträglich, so daß  ich midi wohl oder übel zu einem 

eiligen Rückziig entschließen muß. Die feindseligen Gerüchte, die erst nur wie ein feiner 

Sprühregen an mein O h r  dringen, verdicliten sich und wirken sich scliließlich zu einem wahren 

Wolkenbrucli an unseligen Verleumdungen und gemeinsten Intrigen gegen mich aus. 

Von Tag  zu T a g  mehren sich die Spannungen, unsere Postverbinclung wircl gewaltsam unter- 

brochen, iind wir sind lediglicli auf die spärlichen, sich oft widersprechenden Naclirichteii 

der Kurzwellenstationen angewiesen. So nehmen wir von unseren tibetischen Freuncleii 

Abschied und reisen mit einer nochinaligen Unterbrechung in Gyantse auf küizestem W e g e  

gen Süden, wo es irns nach mannigfaltigen Schwierigkeiten gelingt, ohne nennenswerte Ver- 

luste Indien wieder zu erreichen. 

Im August 1939, naclicleni die Aiisbeiite verladen ist, fliegen wir von Kalkutta über Karaclii, 

Basra, Bagdacl, Athen wieder nach Deiitschlancl zurück. 



56 Uber weite Strecken des Tsangpa- oder Brahmapuiratales, wo sich vor Zeiten die höchste Kultur des Landes befand, dehnen sich heute 

unendiiche Smddeten 
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